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Inhalt:
„Wissen schafft Brücken“ - so lautet das 
Motto der TU Dresden zum 175-jährigen 
Bestehen der Bildungseinrichtung. 
Und auch das Institut für Kommuni-
kationswissenschaft steht dieser Devise 
in nichts nach. Nunmehr zum vierten 
Mal schaffte unser Institut mit dem 
Praxisforum die Verbindung zwischen 
Theorie und Praxis. Ende Januar waren 
mehr als 100 Gäste aus Wirtschaft, 
Presse und Universitätsleben und ebenso 
viele Studierende in das Hörsaalzentrum 
gekommen, um sich über einige 
Abschlussarbeiten aus dem Bereich 
der Kommunikationswissenschaft zu 
informieren. Zu den prominentesten 
Besuchern gehörten unter anderem 
Umweltminister Steffen Flath und der 
ehemalige Dresdner Oberbürgermeister 
Herbert Wagner. 
In kurzen Vorträgen gaben 
Magisterabsolventen und Dozenten des 
IfK Einblick in ihre wissenschaftliche 
Forschung. Das Themenspektrum 
war dabei so vielfältig wie das Fach 
selbst. So spielten unter anderem 
4. Praxisforum am IfK
Werbemöglichkeiten für Anwälte eine 
Rolle. Kerstin Steglich zeigte dabei auf, 
dass Anwälte einerseits der Werbung 
eine wachsende Bedeutung zumessen, 
dass sie sich aber andererseits eher 
auf traditionelle Werbemöglichkeiten, 
z.B. Stellenanzeigen oder Einträge in 
Anwaltsverzeichnissen, beschränken. 
Neue Wege, wie Veröffentlichungen 
in der Tagespresse oder die Teilnahme 
an Ratgeberforen, würden zu selten 
beschritten. 
Weiterhin kam die Berichterstattung 
zur Flutkatastrophe im Spätsommer 
2002 in Dresden zur Sprache (nähere 
Informationen zu dieser Studie auf Seite 
6). 
Es ging auch um den Grad der 
Wissensvermittlung von Infor-
mationsgrafiken, wobei sich zeigte, 
dass diese Wissen nur dann besser 
vermitteln als der reine Text, wenn 
sie nicht zu komplex sind und keine 
anderen bildlichen Elemente den selben 
Sachverhalt erläutern. Beim Thema 
Zeitung lesen machte Caterina Keplinger 
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Juliane Kiebusch und Martin Gruhn wurden für die beste Seminararbeit des Jahres 2003 ausgezeichnet. 
Sie hatten ein praktisches Konzept zur Verbesserung der PR-Arbeit des Fördervereins des IfK entwickelt. 
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Katrin Noatsch war nicht nur für die 
Organisation des Praxisforums zuständig, 
sondern referierte auch zum Thema 
Flutberichterstattung. 
Daniela Spranger hielt einen Vortrag zur 
Berichterstattung des Deutschlandfunks. 
Andererseits wurden dafür Konflikte 
verstärkt dargestellt. 
Zum Abschluss wurde noch die 
Berichterstattung des Deutschlandfunks 
(Zusammenfassung dieser Magisterarbeit 
auf Seite 16) näher betrachtet. 
Den Höhepunkt des Abends stellte 
die Prämierung der besten Magister- 
und Seminararbeit des Jahres 2003 
dar. Rainer Böhme erhielt einen 
Scheck über 200 Euro, gesponsert 
vom Förderverein des IfK, für seine 
herausragende Magisterarbeit mit dem 
Titel: „Fragebogeneffekte bei Online-
Befragungen“. In dieser Arbeit befasste 
sich der ehemalige Student mit der 
Wirkung von verschiedenen Gestaltungs-
mitteln bei Online-Umfragen. Juliane 
Kiebusch und Martin Gruhn wurden für 
die beste Seminararbeit des Jahres 2003 
ausgezeichnet. Sie hatten ein praktisches 
Konzept zur Verbesserung der PR-Arbeit 
des Fördervereins des IfK entwickelt.
Lange Tradition
Das Praxisforum hat mittlerweile schon 
eine längere Tradition am Institut. Zu 
Beginn jedes neuen Jahres stellen sich 
das IfK und seine Absolventen von dieser 
praktischen Seite vor. Dadurch soll eine 
Basis für eine gute Zusammenarbeit 
zwischen Studierenden und Praktikern 
geschaffen werden, die sich dann 
vielleicht auch zu einem zukünftigen 
A r b e i t s v e r h ä l t n i s 
entwickeln kann. 
Natürlich umfasst die 
Organisation einer 
Veranstaltung in die-
sem Rahmen einen 
langen Zeitraum.
Bereits im Novem-
ber entwickelten die 
beiden Hauptorga-
nisatorinnen Katrin 
Noatsch und Katrin 
Büttner, beide waren 
als wissenschaftliche 
Hilfskräfte am IfK 
tätig, erste Ideen zum 
Ablauf des Praxisfo-
rums. 
Aus der großen Menge von Magisterar-
beiten, die jährlich am IfK abgeschlossen 
werden, wurden die praxisrelevantesten 
Beispiele herausgesucht. Außerdem wur-
den die Präsentatoren über den Ablauf 
ihres Vortrages unterrichtet. Lediglich 
sieben Minuten hatte jeder Referent zur 
Verfügung, um die wichtigsten Ergebnis-
Kerstin Steglich klärte über Werbemöglichkeiten 
für Anwälte auf.               
deutlich, dass vor allem die Erwartung 
eines negativen Ausgangs und ein 
positiver Bezug zum Hauptakteur im 
Beitrag Spannung beim Leser auslösen 
können. Diese Spannung wiederum 
führe dann zu einer verstärkten 
Auseinandersetzung mit dem Thema.
se aus der eigenen Arbeit dem Publikum 
vorzustellen. „Kurz und knapp sollten 
die Ausführungen sein“, erklärt Katrin 
Büttner, eine der Organisatorinnen. Und 
auch Katrin Noatsch stimmt ihrer Kolle-
gin in dieser Hinsicht zu. „Das Praxisfo-
rum zeichnet sich ja vor allem durch die 
Prägnanz der vorgestellten Ergebnisse 
aus.“ 
Und diese Präsentationsart kam beim 
Publikum genau richtig an. „Ich war 
begeistert von den wechselnden The-
men.“ „Langeweile kam bei dieser Art 
der wissenschaftlichen Darstellung über-
haupt nicht auf“, war aus den Reihen der 
Zuschauer zu vernehmen. Da bleibt nur 
zu wünschen übrig, dass auch dieses Jahr 
wieder viele Magisterarbeiten am IfK 
fertiggestellt werden, so dass der Pool, 
aus dem die Forschungsarbeiten ausge-
wählt werden, wieder recht groß ist. 
                                     Heike Großmann
Auch die Frage, inwieweit Fußball- 
und Politikbewertung miteinander 
zusammenhängen, wurde geklärt. 
So zeigte sich, dass das Thema Fußball, 
vor allem in Zeiten der erfolgreichen 
Teilnahme der deutschen Mannschaft 
an der Fußball-WM, eine positive 
Auswirkung auf die Wahlabsicht 
der Zuschauer für die amtierende 
Regierungspartei 
hatte. Das 
heißt, nicht nur 
Themen wie der 
Irakkrieg oder 
die Flut beein-
flussten positiv 
den Vorsprung 
der SPD in 
Umfragen.     
Die Bericht-
erstattung der 
Dresdner Tages-
presse zu den 
O b e r b ü r g e r -
meis te rwahlen 
in den Jahren 
1994 und 2001 
wurde ebenfalls näher beleuchtet. Dabei 
kristal-lisierte sich über die Jahre eine 
starke Tendenz zur Amerikanisierung 
in der Berichterstattung heraus. Das 
bedeutet, die Dresdner Tageszeitungen 
berichteten beispielsweise verstärkt über 
die Kandidatenpersönlichkeit selbst und 
weniger über ihre Wahlkampfthemen. 
Olaf Jandura, Mitarbeiter am IfK, stellte 
Forschungsergebnisse zu den Dresdner Bun-
destags-Kandidaten vor.                  Fo-
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Zweite Professur am Institut wird dauerhaft besetzt
Dr. Lutz M. Hagen hat den Ruf an die TU Dresden angenommen 
Nach nunmehr sechs Semestern des 
Wartens können sich die Studierenden 
des IfK für das Sommersemester über 
die endgültige Besetzung 
der zweiten Professur 
freuen. Den Anwärter 
dieses Amtes kennen die 
meisten von ihnen schon 
aus dem vergangenen 
Semester als Vertretung 
der vakanten Stelle, und 
der neue Dozent scheint 
auf große Resonanz zu 
stoßen. 
Dr. Lutz M. Hagen „bringt frischen 
Wind und neue Perspektiven nach 
Dresden“ zeigen sich die Teilnehmer 
seiner Seminare zufrieden – ein Grund 
mehr, sich auf das kommende Semes-
ter zu freuen, denn im Dezember hat 
Hagen den konditionalen Ruf an die 
TU Dresden erhalten und Ende Januar 
nahm er die Verhandlungen mit der 
Universitätsleitung auf, die nun abge-
schlossen sind. 
Im Vordergrund der Gespräche standen 
für den 42-Jährigen drei Kernprobleme. 
Zum einen bestehe ein Man-
gel an leistungsfähigen Rech-
nersystemen für die elektro-
nische Datenverarbeitung 
am Institut. Weiterhin sieht 
Hagen auch die Buchbestände 
der SLUB und die elektro-
nischen Recherchemöglich-
keiten als unzureichend an.
Das weitaus größere Problem 
aber stellt die defizitäre per-
sonelle Ausstattung des Lehrstuhls dar, 
die mit dem Weggang von Gabriela 
Christmann nach dem vergangenen 
Wintersemester akut wird. 
Schätzt die Gelassenheit 
Trotz der Engpässe ist Hagen zuver-
sichtlich und freut sich auf die feste 
Zusammenarbeit mit Kollegen und Stu-
denten, denn im Vergleich zu anderen 
deutschen Universitäten, an denen er 
gelehrt hat, „haben die Menschen hier 
eine Gelassenheit, mit den Dingen 
umzugehen“, die er sehr schätze. 
Im kommenden Semester wird die 
Motivation des gebürtigen Mann-
heimers auch sogleich unter Beweis 
gestellt werden. Da Professor Wolf-
gang Donsbach aufgrund eines For-
schungsfreisemesters keine Lehrver-
anstaltungen anbieten wird, übernimmt 
Hagen die Vorlesung im Sommerse-
mester und das zugehörige Proseminar 
wie auch das Examenskolloquium. 
Zusätzlich bietet er ein Hauptseminar 
zum Thema Onlinemedien und ein 
über zwei Semester laufendes For-
schungsseminar in Zusammenarbeit 
mit dem Marktforschungsunternehmen 
Icon an.
Bleibt nur zu sagen: Studenten, freut 
euch! Der frische Wind, der erst in 
Nürnberg wehte, sorgt nun auch in 
Dresden für eine weitere frische Brise. 
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Förderverein des IfK
Seit Oktober 1993 unterstützt der 
Förderverein das Institut für Kommu-
nikationswissenschaft. Als Ziel hat 
er sich gesetzt, einen Wissenstransfer 
zwischen Hochschule und Praxis zu 
ermöglichen. Viele Projekte und Ver-
anstaltungen wären ohne den Förder-
verein nicht möglich gewesen. Daher 
geht ein großes Dankeschön an alle 
Mitglieder. 
Allein im Jahr 2003 ist die Liste der 
Unterstützung ellenlang. So wurden 
Lehraufträge im Wert von 5.200 Euro 
finanziert. Dazu gehören die Lehrver-
anstaltungen von Thomas Hartung und 
Marion Giese, von Dieter von Herz, 
Professor Michael Vogt sowie Thomas 
Sudholt. Die Commerzbank Dresden 
übernahm die anfallenden Kosten 
für die Honorarprofessur von Rudolf 
Radke.
Aber auch den Studierenden stand 
der Förderverein finanziell zur Seite. 
So erstattete er Kerstin Steglich die 
Portokosten für ihre Magisterarbeit, 
übernahm für Daniela Spranger die 
Bezahlung für ihre Codierer und
erstattete Katja Seifert die Reisekosten, 
die im Rahmen der Vorbereitung ihrer 
Abschlussarbeit angefallen waren. 
Dank des Fördervereins konnten Julia 
Brück an den Erlanger Medientagen 
und Maik Rossmann an der 3. Tagung 
der Fachgruppe Medienpsychologie 
teilnehmen. Weiterhin konnten vier 
Studierende das Symposium  des Ver-
eins für Medieninhaltsanalyse mit dem 
Titel „Ein dramatischer Wahlkampf“ 
besuchen. 
Damit ist die Liste der Unterstützung 
aber noch lange nicht am Ende ange-
langt. Das Praxisforum am 30. Januar 
2003, die Jubiläumsfeier zum 10-jähri-
gen Bestehen des IfK mit der Podiums-
diskussion „Politik in der Medienge-
sellschaft“ am 19. Juni 2003 oder auch 
die Absolventenfeier im Dezember des 
vergangenen Jahres wären ohne den 
Förderverein nicht denkbar gewesen. 
1.500 Euro sponsorte der Verein unter 
anderem für diese Veranstaltungen. 
Auch den Gastvortrag von SAT.1 Chef-
redakteur Jörg Howe „Haben Fernseh-
journalisten noch Anstand?“ sowie das 
anschließende Dinner „Meet the Press“ 
verdanken wir der finanziellen Unter-
stützung des Fördervereins. 
Zudem war der Förderverein bei der 
Ausstattung unseres Instituts nicht un-
tätig. Ein PC wurde von ihm gespon-
sert und zahlreiche Bücher in seinem 
Namen angeschafft. Weiterhin wurden 
Abonnements von wissenschaftlichen 
Fachzeitschriften, darunter befinden 
sich die Publizistik, der Mediente-
nor, das Medium Magazin und das 
European Journal of Communication 
Research, auf dem Konto des För-
dervereins verbucht. Insgesamt belief 
sich die Summe der Unterstützung in 
diesem Bereich auf 1.600 Euro.
Hinzu kommen die Schecks für die 
beste Seminararbeit und Magisterarbeit 
des Jahres 2003, anfallende Kosten für 
die Semesterbroschüre, und auch der 
Druck des NewsLetters muss finanziert 
werden. Für all diese verschiedenen 
Posten steht der Förderverein unseres 
Instituts. An sämtliche Mitglieder noch 
einmal ein großes Dankeschön für die 
geleistete Hilfe!       hg
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Seit dem Wintersemester 2003/04 ist 
Dr. Oliver Hahn Gastprofessor am 
Institut für Kommunikationswissen-
schaft. Doch als Lehrbeauftragter ist 
der 34-Jährige bereits seit 2002 an 
unserem Institut tätig.
Auf die Frage, warum er gerade 
Dresden gewählt hätte, antwortet er, 
dass er von Professor Wolfgang Dons-
bach angesprochen worden sei, ob er 
nicht Lust hätte, am IfK zu arbeiten. 
Mit den Forschungsschwerpunkten 
- Internationale Medienforschung, 
Europäische Öffentlichkeit, Kriegsbe-
richterstattung sowie neue arabische 
Fernsehsender - passe er zudem gut in 
das Konzept unseres Instituts. Da Hahn 
neue Herausforderungen mag, fiel es 
ihm nicht schwer, sich  für Dresden zu 
entscheiden.
Leistungsschwimmer unterrichtet jetzt an Universität
Oliver Hahn vertritt zum zweiten Mal die Gastprofessur am IfK
Oliver Hahn in seinem Büro am IfK.      Foto: pk
Fitmacher für den Berufseinstieg 
Nach einem sehr erfolgreichen Seminar zur Existenzgründung als Freie 
Journalistin/Freier Journalist im vergangenen Jahr plant der Deutsche 
Journalisten-Verband (DJV) am 4./5. Juni 2004 in Leipzig eine Neuauflage. 
Behandelt werden Themen vom Jobkonzept über finanzielle Fragen (Rech-
nungswesen, Steuern) und mögliche Zuschüsse bis hin zu Vertragsrecht und 
Eigenmarketing. Das Seminar richtet sich ganz besonders an Absolventen 
journalistischer Fachrichtungen der sächsischen Universitäten und sieht die 
Selbstständigkeit als Chance für den Berufseinsteiger. Das Seminar ist für 
Studenten, die Mitglieder des DJV sind,  kostenlos. Studentische Nichtmit-
glieder zahlen für die Zweitagesveranstaltung lediglich 20 Euro. 
Anmeldung und weitere Informationen unter:
www.djv-sachsen.de/exisseminar
Der in Hattingen Geborene studierte 
Romanistik, Publizistik-/Kommunika-
tionswissenschaft, Theater-/Film-/
Fernsehwissenschaft sowie Journa-
listik an den Universitäten Bochum, 
Dortmund und der Pariser Sorbonne 
Nouvelle. Nach dem Studium machte 
Hahn ein Volontariat bei der Wochen-
zeitung „Ruhrwort“. „Es war eine klas-
sische journalistische Ausbildung“, 
erklärt der sympathische Westfale. 
Danach arbeitete der angehende Pro-
fessor als freier Mitarbeiter bei Euro-
News in Lyon und dem französischen 
Pay-TV Canal Plus in Paris. 
Nachdem er als Nachrichtenchef beim 
Business-Radio der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung sowie als Auslandsre-
dakteur bei den Nachrichtenagenturen 
Agence-France-Presse in Berlin und 
Associated Press in Frankfurt  tätig 
war, machte sich Oliver Hahn als 
Berater internationaler Medien selbst-
ständig. „Alles lief etwa zeitgleich ab 
und war oftmals sehr anstrengend“, 
erzählt Hahn. 
Research Fellow 
Zur Zeit ist er außerdem als Research 
Fellow am Wissenschaftszentrum für
Internationalen Journalismus des Erich-
Brost-Institutes tätig. Dieses Sti-
pendiatenprogramm gewährt einen 
längeren Arbeitsaufenthalt im Wissen-
schaftszentrum/Centre for Advanced 
Study mit den entsprechenden Arbeits-
voraussetzungen einschließlich der 
Einbindung in laufende wissenschaft-
liche Programme und wendet sich an
hoch qualifizierte Wissenschaftle-
rInnen ebenso wie an JournalistInnen. 
An der Universität Dortmund arbeitet 
er zeitgleich an seiner Habilitation 
zum Thema „Bordercasting - Globale 
Krisenkommunikation des grenz-
überschreitenden Nachrichtenfern-
sehens im Kulturenkatalog zwischen 
der neuen arabischen und westlichen 
Medienwelt.“ „Ich werde wohl noch 
ein oder zwei Jahre brauchen bis ich 
meine Arbeit abschließen kann.“ Da 
er gleichzeitig als Hochschuldozent 
arbeite, könne er sich nicht ständig 
auf das Projekt konzentrieren. Für die 
Zukunft stellt sich der Wahldresdner 
vor, einen eigenen Lehrstuhl inne zu 
haben, um weiter in der Forschung 
tätig sein zu können. 
Die Arbeit mit Studierenden
Von Dresden, aber vor allem von den 
Studenten der Kommunikationswis-
senschaft, habe er einen sehr positiven 
Eindruck „Es kommt viel Input von 
Seiten der Teilnehmer, trotz dessen ich 
viel verlange“, sagt Dr. Oliver Hahn. 
Er versuche den Studenten viel zu 
lehren, indem er auch praktische Auf-
gaben verteile. In einer berufsprak-
tischen Übung zu journalistischen 
Interviews lud er zum Beispiel eine 
Ruderweltmeisterin, eine Richterin des 
Dresdner Amtsgerichts sowie Kinder 
ein, um den Studenten die Möglichkeit 
zum Interviewen zu geben. 
Zudem mache es dem jungen Dozenten 
Spaß, innerhalb des Seminars For-
schungsgruppen zu bilden, um so erste 
Anstöße für eine mögliche Magisterar-
beit zu geben.
Freizeit ist rar 
Freizeit habe Oliver Hahn wenig, 
dennoch gehe er gern seiner früheren 
Tätigkeit als Leistungsschwimmer 
nach. „Ich bin zwar nicht mehr so gut 
wie damals, aber es macht mir immer 
noch sehr viel Spaß.“ 
Der Vielbeschäftigte sei außerdem froh 
darüber, wenn er einmal Zeit habe, ein 
belletristisches Buch zu lesen. Den-
noch investiere er die meisten freien 
Stunden  in die Forschung und seine 
Habilitation.             
                                      Peggy Krause
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Endlich geschafft! Nach 120 Seiten 
Magisterarbeit, verschiedenen Prü-
fungen und zahlreichen Stunden 
des Lesens und Lernens sitze ich 
am Abend des 17. Dezembers 2003 
erwartungsvoll im Audimax der TU 
Dresden. Das Studium liegt nun hinter
mir und der heutige Abend stellt die
feierliche Verabschiedung von der
Studienlaufbahn dar. Die Philoso-
phische Fakultät ehrt heute nicht 
nur ihre Absolventen, sondern feiert 
gleichzeitig ihr 10-jähriges Bestehen. 
Glückwünsche also im doppelten 
Sinne! 
Neben den Studierenden, die heute 
Abend ihre Abschlussurkunde erhalten, 
haben auch viele Eltern, Verwandte 
und Freunde im größten Hörsaal der 
Universität Platz genommen. 
Relevanz oder Exzellenz 
Das Programm wird durch den 
Dekan der Philosophischen Fakultät, 
Professor  Karl Lenz, eröffnet. Nach 
ihm begrüßt auch der Rektor der TU, 
Professor Hermann Kokenge, alle 
Anwesenden. Als Gast des heutigen 
Abends spricht Hans Joachim Meyer, 
Staatsminister a.D., zu dem Thema: 
“Relevanz oder Exzellenz? Überlegun-
gen zur gesellschaftlichen Wirkung der 
Geisteswissenschaften.“ Umrahmt wird 
diese Feststunde durch ein Streichquar-
tett, das klassische Weisen spielt.
Auch wenn ich meine Prüfungser-
gebnisse schon kenne, bin ich doch 
ein wenig nervös. Immerhin führt mir 
diese offizielle Verabschiedungszere-
monie vor Augen, dass mein Studium 
nun vorbei ist. Nachher werde ich 
das offizielle Dokument in der Hand 
halten, das mir erlaubt, mich ab 
heute Magistra Artium zu nennen. 
Nach und nach werden die Absolventen 
der verschiedenen Institute aufgerufen. 
Während sie ihre Urkunden erhalten, 
laufen im Hintergrund die Themen 
ihrer Abschlussarbeiten durch. Allein 
die Titel zeigen die Vielfältigkeit der 
verschiedenen Bereiche, die an der Phi-
losophischen Fakultät wissenschaftlich 
beleuchtet werden. Nun wird auch mein 
Name aufgerufen. Als mir Professor 
Donsbach gratuliert und meine Urkun-
de überreicht hat, schaue ich noch 
einmal in die Menge des Publikums und 
fühle ein wenig Stolz. Die Bemühungen 
der letzten Jahre haben sich ausgezahlt. 
Ich habe es geschafft und mein Studium 
erfolgreich hinter mich gebracht.     hg
Abschied von der TU
Das Studium ist geschafft 
Für Dresden und das IfK entscheiden 
sich viele Studierende aus dem Aus-
land. Damit ihnen der Einstieg in eine 
fremde Kultur und Sprache leichter 
fällt, erarbeiteten Professor Wolfgang 
Donsbach und sein wissenschaftlicher 
Mitarbeiter Matthias Hastall ein neu-
es Lehrkonzept am IfK.
In der 14-tägigen Lehrveranstaltung, 
die speziell auf die Bedürfnisse aus-
ländischer Studierender abgestimmt 
war, konnten die Teilnehmer zwar 
keinen Leistungsnachweis erlan-
gen, lernten dafür aber im Detail 
die deutschen Grundbegriffe der 
Kommunikationswissenschaft ken-
nen, diskutierten über das deutsche 
Mediensystem und die Struktur der 
TU-Dresden und machten sich mit 
den lokalen Medien in und um Dres-
den vertraut. Auch die Frage, wie eine 
Hausarbeit in der deutschen Sprache 
geschrieben und aufgebaut sein soll-
te, wurde am Ende des Semesters für 
Nicht-Muttersprachler geklärt, denn 
Grundlagen zum wissenschaftlichen 
Arbeiten wurden ebenfalls vermittelt. 
„Das ist kein striktes Seminar, in dem 
wir das Wörterbuch zur Hand nehmen 
und wissenschaftliche Begriffe nach-
schlagen. Wir wollen eine Motivation 
schaffen, so dass sich die Studierenden 
mit dem IfK, der TU und der deutschen 
Kultur bekannt machen“, erklärte Pro-
fessor Donsbach zu Semesterbeginn. 
Damit dieses neue Konzept auch fruch-
tete, wurde ein zusätzliches Projekt ins 
Leben gerufen – das Buddy-System. 
Hier arbeiten deutsche und ausländi-
„Motivation und kein Seminar“ 
 Spezielle Lehrveranstaltung für ausländische KoWis
Das Seminar fand nicht nur in den Räumen der Universität statt. Im Café Müller hatten die 
ausländischen Studierenden die Möglichkeit, deutschen KoWis zu jeglichen Themen Fragen zu 
stellen.                                                                                                                       Fotos(2): hg
sche Studierende Hand in Hand. Erfah-
rene KoWis agieren dabei als Coach 
oder Buddy für die Kommilitonen aus 
den verschiedenen Ländern.
Immerhin ist die deutsche Sprache 
nicht die leichteste und der Stoff der 
Vorlesungen kann schnell zum sprach-
lichen Hindernis werden. Auch bei der 
Vorbereitung von Präsentationen ist 
eine helfende Hand immer willkom-
men. Und natürlich sollen Tipps für 
die Freizeit und die angenehme Abend-
gestaltung in Dresden nicht fehlen. 
Um diese Art der Zusammenarbeit zu 
initiieren, trafen sich ausländische und 
deutsche KoWis im Cafe Müller, um 
sich näher kennen zu lernen. Die elf 
ausländischen und sieben deutschen 
Studierenden hatten so die Möglich-
keit, sich ungezwungen zu unterhalten 
und herauszufinden, mit wem sie in 
Zukunft zusammenarbeiten möchten. 
Die rege Unterhaltung und die ausge-
tauschten Telefonnummern waren ein 
Zeugnis für den ersten Erfolg dieses 
Projektes.                                         hg  
In ungezwungener Umgebung lernten sich 
ausländische und deutsche Studierende kennen.  
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Land unter - Wenn Journalisten baden gehen
Untersuchung zeigt Anforderungen und Arbeitspraktiken während der Flut auf
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Über ein Jahr ist es her, als das Hoch-
wasser in Dresden und Umgebung 
seine verheerenden Ausmaße gezeigt 
hat. Von den gravierenden Schäden ist 
heute nicht mehr viel zu sehen und die 
Erinnerungen beginnen mittlerweile 
auch schon wieder zu verblassen. 
Doch selbst wenn es niemand hofft 
– so ein Ereignis könnte erneut ein-
treten. Damit sowohl Bürger als auch 
Medien und Behörden beim nächsten 
Mal besser mit dem Ausnahmezustand 
umgehen können, muss möglichst früh 
über zweckmäßigere Organisations-
strukturen nachgedacht werden. 
Mit eben diesem Ziel trat auch das 
Landesamt für Umwelt und Geologie 
(LfUG) Anfang des Jahres an das Ins-
titut für Kommunikationswissenschaft 
heran. Das Landesamt hatte während 
der Flut im August 2002 vor allem die 
Aufgabe, Behörden und Journalisten 
über die aktuellen Wasserstände zu 
unterrichten. 
Da der Bedarf an Informationen wäh-
rend der Flut aber enorm anstieg und 
die Pressestelle des LfUG alsbald 
überlastet war, wurden den Journa-
listen auch Hochwasserberichte mit 
aktuellen Pegelwerten ausgehändigt. 
Diese Berichte – ursprünglich nur für 
ein Fachpublikum bestimmt – erfüllten 
natürlich in keiner Weise die journalis-
tischen Qualitätsanforderungen an eine 
Pressemitteilung. 
Da Redakteure in den seltensten Fällen 
Hochwasserspezialisten sind, fiel ihnen 
die Aufarbeitung der erhaltenen Infor-
mationen dementsprechend schwer. 
Hochwassermeldestruktur
Um für einen zukünftigen Ausnahme-
zustand eine bessere Informationsbe-
reitstellung für Journalisten und damit 
auch eine genauere und aktuellere Be-
richterstattung in den Medien sicher-
zustellen, plant das LfUG den Aufbau 
einer Hochwassermeldestruktur mit 
klaren Entscheidungsabläufen. 
Dazu benötigt das Landesamt aber 
zunächst einmal Kenntnisse über die 
Arbeitsweise der Redakteure während 
der Flut. Welche Quellen nutzten sie 
bevorzugt, um sich über den momen-
tanen Wasserstand der Elbe zu infor-
mieren? Waren die Aussagen in den 
lokal erscheinenden Medien aktuell 
und korrekt? 
Um diese Fragen zu beantworten, 
führte das IfK im Auftrag des Landes-
amtes für Umwelt und Geologie eine 
Input-Output-Analyse durch, für die 
Katrin Noatsch unter der Leitung von 
Professor Wolfgang Donsbach verant-
wortlich war. Diese Art der Analyse 
soll Aufschluss darüber geben, welche 
Informationen den Redakteuren zur 
Verfügung stehen (Input) und welche 
dieser Informationen sie für die Be-
richterstattung nutzen (Output). 
Der Input wurde in dieser Untersu-
chung mit Hilfe einer Inhaltsanalyse 
von Pressemitteilungen des LfUG und 
des Staatsministeriums des Inneren 
(SMI) untersucht, der Output durch 
eine Inhaltsanalyse von Radionach-
richten ermittelt. Zusätzlich gab es 
noch eine Journalistenbefragung.
Die Inhaltsanalyse bezog sich nur auf 
den Hörfunkbereich, da sowohl die 
Produktion im Zeitungswesen stark 
in Mitleidenschaft gezogen wurde als 
auch der Empfang des Regionalfernse-
hens im Untersuchungszeitraum vom 
9. bis zum 25. August 2002 einge-
schränkt war. 
Bei der Analyse der Radioberichter-
stattung begrenzte sich das Team um 
Katrin Noatsch auf den Sender MDR1 
Radio Sachsen, da alle ausgestrahlten 
Nachrichten des Untersuchungszeit-
raums analysiert werden sollten, bei 
vielen Sendern aber zum Forschungs-
zeitpunkt keine Aufzeichnungen der 
Berichterstattung mehr vorlagen. 
MDR1 Radio Sachsen stellte dem IfK 
alle verlesenen Nachrichten zur Verfü-
gung, die zunächst auf ihren Grundte-
nor hin untersucht wurden. Auch sollte 
die Inhaltsanalyse die Antwort auf die 
Fragen liefern, welche Akteure genannt 
worden sind, ob und wie sie gewertet 
wurden, welche Quellen und welche 
Hochwasserstände angegeben waren. 
Journalistenbefragung
Im Rahmen der Journalistenbefragung 
führte Katrin Noatsch zunächst sechs 
qualitative Leitfadeninterviews mit je 
einem Journalist von Dresden Fern-
sehen, der Sächsischen Zeitung, den 
Dresdner Neuesten Nachrichten, dem 
MDR, dem ddp (Deutscher Depeschen 
Dienst) und dem SNN (Sachsen News 
Net), zu dem auch Radio PSR gehört, 
durch. 
Hier sollten die Redakteure vor allem 
Auskunft darüber geben, wie zufrieden 
sie mit der Informationsqualität der 
drei großen Behörden waren, die als 
primäre Ansprechpartner in Hochwas-
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Gebildete und aktive Leserschaft
Eine Umfrage zum Dresdner Amtsblatt
40.000 Exemplare des Dresdner 
Amtsblatts liegen jeden Donnerstag 
kostenlos in Sparkassen, Geschäften 
und Behörden aus. Im Gegensatz 
zu Zeitungen, die meist im Abon-
nement verkauft werden, bleibt die 
Leserschaft des Dresdner Amtsblatts 
allerdings anonym. So wandten sich 
die Macher der Zeitung 
an unser Institut, um zu 
erfahren, wie sich ihre 
Kundschaft zusammen-
setzen würde.
Zuständig für die Durch-
führung des Projektes 
und einen reibungslosen 
Ablauf war Wolfgang 
Pagel, studentische 
Hilfskraft am IfK. 
„Schon 1997 hatten wir für das Dresd-
ner Amtsblatt persönliche Interviews 
durchgeführt“, berichtet er. 
In der Wochenausgabe vom 27. 
November 2003 fanden die Leser einen 
Fragebogen als Beilage vor. Professor 
Wolfgang Donsbach, der Leiter des 
Projektes, reagierte erstaunt auf die 
zahlenmäßig positive Resonanz: „Wir 
glaubten auch nicht daran, dass sich so 
viele – schließlich waren es über 1700 
Personen – an der freiwilligen Umfra-
ge beteiligen würden.“ Obgleich als 
Anreiz zur Teilnahme ein Gewinnspiel 
angboten wurde, 
sei dies ein 
großer Erfolg. 
Zudem stand die 
Universität als 
vertrauenswür-
dige Institution 
dahinter. Und 
dass ein Rück-
sendeumschlag 
beigelegt war, 
der den ganzen 
Prozess für den
Teilnehmer der
Umfrage erleich-
terte und beschleunigte, habe wohl 
auch zum Erfolg beigetragen, ergänzt 
Wolfgang Pagel.
Der Fragebogen wurde in Zusammen-
arbeit mit der Mitteldeutschen Infor-
mationsgesellschaft Dresden (MID), 
dem Verlag des Dresdner Amtsblatts, 
erstellt. So konnten die Inhalte genau 
auf die Interessen des Auftraggebers 
Glücksfee Steffi Sagl zog die Gewinner.  Fotos (2): hg
Der Lostopf war randvoll mit 
Teilnehmerkarten gefüllt. 
abgestimmt werden. Ein Pretest mit 
Studierenden sollte eventuelle Unklar-
heiten ausschließen und dem Fragebo-
gen den letzten Schliff geben.
Die Datenauswertung brachte Ergeb-
nisse, die eindeutig für das Dresdner 
Amtsblatt sprechen. Die Leser befin-
den sich zum Großteil im berufstätigen 
Lebensabschnitt und 
sind überdurchschnitt-
lich gebildet. So haben 
50% einen Hochschulab-
schluss, was beträchtlich 
ist, wenn man bedenkt, 
dass dies auf nur 20% 
aller Dresdner zutrifft. 
Sie sind aktiv, nutzen 
überdurchschn i t t l i ch 
Computer und Internet 
und zeigen Interesse 
am Stadtgeschehen. „Es besteht eine 
gezielte Nutzung von Informationen 
zu aktuellen Ereignissen in Dresden“, 
erklärt Wolfgang Pagel. 
Die Ergebnisse lassen eine Gesamtle-
serschaft von durchschnittlich 82.000 
Lesern vermuten, deren Interesse ein 
weites Spektrum von Themen umfasst. 
An der Spitze lag eindeutig die Bildung, 
gefolgt von Themen wie Gesundheit, 
Ernährung, Reisen, Erholung und 
Wellness. Doch auch die Anzeigen 
werden als informativ angesehen. 
Diese Erkenntnis ist von besonderer 
Bedeutung, da 
sich das Dresd-
ner Amtsblatt 
über Anzeigen 
von Werbekun-
den finanziert 
und somit ein 
S p r a c h r o h r 
für die Wirt-
schaft ist. Für 
die Zukunft ist 
noch eine allge-
meine Umfrage 
geplant. Sie soll 
weitere Media-
daten liefern. „Wir möchten zum 
Beispiel wissen, wie sich die Leser des 
Dresdner Amtsblatts von Menschen 
unterscheiden, die es nicht nutzen. 
Dabei sollen auch die demographi-
schen Daten genauer erfasst werden, 
um die Zielgruppe besser bestimmen 
zu können,“ schließt Wolfgang Pagel.  
                                     Mandy Pampel
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serfragen genutzt wurden. Dazu zählen 
neben dem Landesamt für Umwelt und 
Geologie, der Krisenstab des Innen-
ministeriums und die Stadtverwaltung 
Dresden.
Weiterhin interessierte, welche Quelle 
die Redakteure besonders oft nutzten 
und wie sie sich eine optimale Presse-
mitteilung vorstellten. 
Fragebogen an Journalisten
Im zweiten Schritt verschickte das 
IfK im September diesen Jahres 140 
Fragebögen an diejenigen Journalisten, 
die in einer Redaktion im Großraum 
Dresden angestellt sind. Der Rücklauf 
betrug – wie es bei schriftlichen Be-
fragungen in etwa zu erwarten ist – 38 
Prozent. 
Zusätzlich zu den Fragen der persön-
lichen Interviews wurden die Journa-
listen um einen Vergleich zwischen 
ihrer Vorstellung von einer optimalen 
Pressemitteilung und einer realen 
Pressemitteilung des LfUG gebeten. 
Außerdem sollten die Befragten die 
Freundlichkeit und Kompetenz der 
drei genannten Behörden einschätzen 
und deren Informationen auf Vollstän-
digkeit und Aktualität hin bewerten. 
Dabei hat das Landesamt für Umwelt 
und Geologie von allen drei Behörden 
zwar am besten abgeschnitten, und 
wie die Inhaltsanalyse zeigte, wurde 
das LfUG auch als häufigste Quelle 
genutzt, dennoch entsprachen die Pres-
semitteilungen nicht den Idealvorstel-
lungen der Journalisten. 
Vergleichsgrößen nötig
Besonders wichtig wird es daher in 
Zukunft sein, die Hochwasserberichte 
an journalistische Qualitätskriterien 
anzupassen. Neben der Beantwortung 
der W-Fragen und der Ordnung der 
Informationen nach ihrer Wichtigkeit 
hat es sich vor allem als notwendig he-
rausgestellt, Vergleichsgrößen einzu-
führen, damit der Journalist zwischen 
einem normalen und einem kritischen 
Wasserstand unterscheiden kann.
Zwar konnte in der Inhaltsanalyse her-
ausgestellt werden, dass der Elbepegel 
zum Teil korrekt wiedergegeben wur-
de. Wie jedoch aus der Befragung her-
vorging, recherchierten die Journalis-
ten die Pegelstände auch eigenständig, 
wobei nicht immer auf die Genauigkeit 
dieser Werte geachtet wurde und man-
che Wasserstände geschätzt wurden. 
Aber Schätzungen treffen nun einmal 
selten den wahren Sachverhalt!      cm 
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Studierende als Forschungsgegenstand 
IfK nimmt an europäischem Projekt teil
Seit zwei Jahren lässt das Institut für 
Kommunikationswissenschaft seine 
Studienanfänger einen 12-seitigen 
A5-Fragebogen ausfüllen. Das Pro-
jekt erscheint eher unspektakulär, 
doch steckt mehr dahinter.
Diesen Fragebogen füllen nämlich 
Studienanfänger im Fach Journalismus 
an drei weiteren Instituten im europä-
ischen Ausland aus. Neben Instituten 
in England, Spanien und Frankreich, 
gehört das IfK in Dresden zum Kreis 
der Ausbildungsstätten zukünftiger 
Journalisten, die ihre Studenten als 
Forschungsgegenstand entdeckt haben.
Entstanden ist die Zusammenarbeit 
durch Kontakte, die Professor Wolf-
gang Donsbach zum Institut in Shef-
field hält, das diese Studie initiierte. 
Als erstes und derzeit einziges Institut 
in Deutschland nimmt Dresden an 
diesem europäischen Forschungspro-
jekt teil. Die zentralen Fragen der 
Vier-Länder-Studie sind dabei: Wie 
verstehen die zukünftigen Journalisten 
ihre gesellschaftliche Rolle, welche 
Funktion erfüllen ihrer Meinung nach 
Medien und welche Rolle bekleiden 
damit die Journalisten in der Gesell-
schaft? Welche Einstellungen haben 
sie zu verschiedenen, zum Teil umstrit-
tenen, Recherchemethoden, wie z.B. 
Informanten unter Druck zu setzen? 
Welchen journalistischen Hintergrund 
besitzen die Studenten bereits und 
was ist ihnen bei der späteren Arbeit 
wichtig? Das Rollen- und Selbstver-
ständnis von Journalisten ist ein seit 
langem vielseitig bearbeitetes Feld 
der Kommunikationsforschung. Man 
geht davon aus, dass die Art, wie Jour-
nalisten sich selbst und ihre Aufgabe 
interpretieren,  einen Einfluss auf ihre 
Arbeit hat und sich in ihrer Berichter-
stattung niederschlägt.
Anfang der Ausbildung
Neu an dieser Studie ist, dass sich die 
Forscher dieses Mal auf diejenigen 
konzentrieren, die gerade am Anfang 
ihrer Ausbildung stehen und damit 
noch nicht durch ihre Berufskollegen 
„sozialisiert“ wurden. Da in allen Län-
dern derselbe Fragebogen mit gleichen 
Fragen – übersetzt in die Landesspra-
che – verwendet wird, lassen sich die 
Daten leicht vergleichen. Die Wissen-
schaftler interessiert dabei, ob sich 
Unterschiede in den Einstellungen der 
Studienanfänger in den einzelnen Län-
dern finden lassen. Außerdem können 
die Forscher nach einiger Zeit durch 
die stetige Fortführung der Studie prü-
fen, ob sich Veränderungen und Trends 
im Zeitverlauf aus dem gesammelten 
Datenmaterial ablesen lassen. Doch 
das ist bisher noch Zukunftsmusik. 
Bei der nach ihrem Entstehungsort 
benannten „Sheffield“-Studie steht das 
Sammeln des Datenmaterials zunächst 
im Mittelpunkt. 
IfK geht einen Schritt weiter
Anders als die anderen Institute geht 
das IfK bei seiner Erhebung noch einen 
Schritt weiter. Bei Abschluss ihrer Aus-
bildung in Dresden sollen dieselben 
Studenten später die gleichen Fragen 
noch einmal beantworten. Durch einen 
im Fragebogen enthaltenen Zahlen- 
und Buchstabencode wird bei Wahrung 
der Anonymität sichergestellt, dass 
sich jeder „Abschluss“ - Fragebogen 
dem der Erstbefragung jedes einzelnen 
Studenten wieder zuordnen lässt. 
Diese Methode ist in der Fachsprache 
auch als Panelbefragung bekannt. Die 
wiederholte Befragung derselben Per-
sonen ermöglicht Rückschlüsse auf 
individuelle Veränderungen in den 
Einstellungen der Befragten. 
Auswertung in einigen Jahren
Doch natürlich wird es noch einige 
Jahre dauern, bis die ersten teilneh-
menden Studenten ihre Ausbildung in 
Dresden beenden. Immerhin kann man 
optimistisch sein, sind es doch mehr als 
80% der Studienanfänger, die ihr Stu-
dium am IfK auch zu Ende bringen. 
„Wenn es so weit ist, wird es interes-
sant sein zu schauen, ob und wie die 
professionelle Ausbildung und erste 
Praxiserfahrungen die Einstellungen 
der einstigen Studienanfänger verän-
dert haben“, so Olaf Jandura, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am IfK und 
mit der Durchführung der Befragung 
in Dresden betraut. Interessant werden 
Studien meist erst mit der Präsentation 
ihrer Ergebnisse. Wie „spektakulär“ 
diese sein werden, bleibt abzuwarten. 
In jedem Fall werden sie einen ersten 
länderübergreifenden Vergleich der 
Einstellungen von Berufsanfängern 
ermöglichen.               Katarina Noack
Das IfK in der Oper
Das IfK wird zur Museums-Sommer-
nacht in Dresden am 10. Juli 2004 
eine Befragung durchführen. Auf Bitte 
des Kulturamtes Dresden werden sich 
Studierende der Kommunikations-
wissenschaft bei 800 Besuchern der 
Museumsnacht nach ihren Erfahrungen 
und Eindrücken erkundigen. Wie 
haben sie von diesem Ereignis 
erfahren? Welche Museen suchen sie 
speziell auf? Wie finden sie die Idee 
der Museumsnacht generell? Solche 
und andere Fragen werden dann eine 
Rolle spielen.                                 hg
Das IfK im Museum
Die Semperoper in Dresden.           Foto: hg
Mit „Jazz in der Oper“ hat die Zusam-
menarbeit der Technischen Universität 
Dresden und der Semperoper begon-
nen. Es war ein erfolgreicher Auftakt 
der gemeinsamen Arbeit, denn seit 
1993 erfüllten 19 Mal moderne Jazz-
klänge das ehrwürdige Semper’sche 
Gebäude. Eine Mischung, die beim 
Publikum großen Erfolg hat. „Alle 
Veranstaltungen waren immer außeror-
dentlich gut besucht, wenn nicht sogar 
ausverkauft“, verrät Kim-Astrid Ma-
gister, Leiterin des Unimarketings. 
Aufgrund dieser gelungenen Zusam-
menarbeit entschloss man sich zu wei-
teren und vor allem weiter reichenden 
gemeinsamen Aktivitäten, die seit Ok-
tober 2003 auch vertraglich festgesetzt 
sind. Für das IfK ist der neue Vertrag 
in zwei Punkten wichtig. Zum einen 
soll künftig im Bereich der Praktika 
stärker zusammengearbeitet werden. 
Studenten der Philosophischen und der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät werden, „wenn künftig bei entspre-
chenden Themen Möglichkeiten zur 
Bearbeitung vorhanden sind“, an die 
Semperoper vermittelt, erklärt Kim-
Astrid Magister. Zum anderen wird 
es künftig eine enge Zusammenarbeit 
zwischen dem IfK und der Semperoper 
auf dem Gebiet der Marktforschung 
geben.          Christiane Ernek 
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Konferenz in New Orleans - Organisation in Dresden 
Wolfgang Donsbach als President-elect der ICA 
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Im Mai diesen Jahres wird Profes-
sor Wolfgang Donsbach Präsident 
der International Communication 
Association (ICA), der wichtigsten 
Fachgesellschaft der Kommunika-
tionswissenschaft. Er ist erst der 
dritte Präsident der seit über 50 
Jahren bestehenden Gesellschaft, 
der nicht aus Nordamerika stammt. 
Seine Amtszeit im Vor-
stand wird mehr als 
fünf Jahre betragen. 
Zu den ersten Aufgaben 
des angehenden Präsi-
denten (President-elect) 
gehört die Organisation 
der Jahrestagung der 
ICA. 2004 wird diese den 
Titel „Communication 
Research in the Public 
Interest“ tragen und vom 
27. bis zum 31. Mai in 
New Orleans stattfinden. 
Am Ende dieser Konfe-
renz wird Wolfgang Donsbach dann 
den so genannten „Gavel“ (Hammer) 
und damit das Präsidentenamt über-
nehmen und bis zur nächsten Tagung 
2005 in New York bekleiden. „Dass 
erstmalig ein Deutscher die Präsident-
schaft der ICA antritt, ist ein Indikator 
dafür, dass die deutsche Kommunika-
tionswissenschaft im internationalen 
Bereich auf den zweiten Rang nach 
den Vereinigten Staaten vorgerückt 
ist“, erklärt Donsbach.
Hürden sind zu überwinden 
Natürlich gibt es einige Hürden zu 
überwinden, wenn die internationale 
Konferenz in den USA stattfindet, der 
Verantwortliche jedoch in Deutschland 
arbeitet und wohnt. „So etwas ist nur 
im Zeitalter der Informations- und 
Kommunikationstechnologie mög-
lich“, erläutert Professor Donsbach. 
„Die Anzahl der gesendeten Emails 
nach Amerika geht mit Sicherheit in 
den fünfstelligen Bereich. Ich weiß 
nicht“, so der angehende ICA-Präsi-
dent weiter, „wie solch ein Organisati-
onsaufwand vor dem digitalen Zeitalter 
bewältigt worden ist.“ 
Damit die Doppelbelastung als 
Geschäftsführender Direktor des IfK 
in Dresden und als President-elect der 
ICA nicht zu groß wurde, finanzierte
die TU-Dresden eine halbe Stelle 
für eine wissenschaftliche Hilfskraft 
am Institut. Diese übernahm Heike 
Großmann zum 1. Oktober 2003. Die 
ehemalige KoWi-Studentin hatte erst 
kurz zuvor ihr Studium mit den Neben-
fächern Anglistik und Wirtschaftswis-
senschaften abgeschlossen und konnte 
schon erste Konferenzerfahrungen 
aufweisen. So hatte sie 
bei der Jahrestagung der 
Deutschen Gesellschaft 
für Publizistik- und 
Kommunika t ionswis -
senschaft (DGPuK) im 
Mai 2002 in Dresden 
mitgewirkt und war auch 
bei den Vorrundenspielen 
der Volleyballweltmeis-
terschaft der Frauen in 
Dresden bei der Organi-
sation tätig. 
„Frau Großmann hat 
wie eine Art Firewall 
die wichtigsten Themen 
und Probleme für mich herausgefiltert 
und aufgearbeitet. Gemeinsam sind 
wir dann die Lösung angegangen“, 
sagt Donsbach. Eine weitere große 
Stütze sei auch der Hauptsitz der ICA 
in Washington gewesen, der bei jeder 
schwierigen Situation mit Rat und Tat 
zur Seite stand. 
Aber wie läuft solch eine Vorbereitung 
für eine Jahreskonferenz überhaupt 
ab? Ganz zu Beginn wurde die Mei-
nung der Besucher der vergangenen 
Jahrestagung in San Diego mithilfe 
eines Online-Fragebogens erfasst. Die 
rund 750 Fragebögen wurden dann 
am Institut ausgewertet und Professor 
Donsbach verfasste einen abschließen-
den Bericht. Dabei machte er deutlich, 
dass die Tagungsteilnehmer generell 
ein positives Bild der ICA-Konferenz 
haben. Hauptgrund für den Besuch 
dieser Tagung war neben den qualitativ 
hochwertigen Vorträgen, vor allem das 
Zusammentreffen mit Kollegen aus 
dem internationalen Bereich der Kom-
munikationswissenschaft. 
Der 1. November 2003 war dann der 
Stichtag, an dem alle Vortragsvor-
schläge für die Jahreskonferenz in New 
Orleans eingereicht sein mussten. Ins-
gesamt wurden rund 1800 so genannte 
Panels, Papers, Posters und Abstracts 
eingereicht. Aus dieser Vielzahl von 
wissenschaftlichen Arbeiten musste 
anschließend eine Auswahl getroffen 
werden. Dafür bewerteten Reviewer 
jede eingereichte Arbeit nach wissen-
schaftlichen Gesichtspunkten. 
Zahl der Veranstaltungen
Aufgabe des angehenden Präsidenten 
war es außerdem die Zahl der einzel-
nen Veranstaltungsserien festzulegen. 
Professor Donsbach entwicklete hier-
für eine neue Herangehensweise nach 
statistischen Punkten. So wurden den 
Verantwortlichen der einzelnen Teil-
bereiche, den Unit Planners, mitgeteilt, 
wieviele Vorträge sie insgesamt akzep-
tieren durften. Diese Veranstaltungs-
blöcke mussten daraufhin gestaffelt 
und gelistet werden, so dass Vortragen-
de mit ähnlichen Themen auch in eine 
entsprechende Gruppe gelangten. 
Doch nicht nur der Ablauf der einzel-
nen Vorträge spielte in das Aufgaben-
feld des President-elect hinein. Auch 
die Vergabe von Reisekostenunterstüt-
zung für Teilnehmer aus Dritte Welt- 
und Schwellenländern lag in seiner 
Hand. „Wir konnten dieses Jahr elf 
Doktoranden und einen Institutsleiter, 
der aus Rumänien stammt, finanziell 
unterstützen.“ 
Auch wenn es zur allgemeinen Ori-
entierung aus den Vorjahren einen 
Ablaufplan für die Vorbereitung gab, 
traten doch immer wieder geson-
derte Herausforderungen auf. Hier 
musste die Online-Anmeldung für 
die Vortragenden koordiniert, da die 
Raumverteilung arrangiert werden. 
Auch das Aufstellen des endgültigen 
Konferenzplanes mit allen Vorträgen 
und Veranstaltungen kam auf Professor 
Donsbach zu. Dafür war er eigens für 
mehrere Tage in die Staaten geflogen, 
um dort direkt mit dem Hauptquartier 
der ICA Hand in Hand zusammenar-
beiten zu können. 
Und dazu kamen dann täglich noch zig 
Emails und Anfragen, die beantwortet 
und bearbeitet werden mussten. „Aber 
wir haben gemeinsam alles gut gemeis-
tert“, sagt Donsbach abschließend.
       hg
„Die deutsche Kommuni-
kationswissenschaft ist auf 
internationalem Gebiet auf 
Platz zwei vorgerückt“, so 
Professor Donsbach. 
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Lehre in Dresden - Dissertation in Kalifornien 
Matthias Hastall verlässt nach zwei Jahren das IfK 
Matthias Hastall war zwei Jahre lang 
am IfK als wissenschaftlicher Mitar-
beiter tätig. Sein Vertrag endete am 
31. Januar diesen Jahres. Unsere 
Mitarbeiterin Alexandra Frey fragte 
daher nach, wie seine Zukunftspläne 
aussehen und welche Erfahrungen 
der 28-Jährige aus Dresden mit-
nimmt.
Wie sehen Ihre beruflichen Pläne nach 
der Anstellung am Institut aus?
Zunächst einmal möchte ich meine 
Dissertation voranbringen. Thematisch 
geht es dabei um Einflussfaktoren 
auf die Zuwendung zu Gesundheits-
informationen, dabei strebe ich einen 
interkulturellen Vergleich zwischen 
den USA und Deutschland an. Im 
April werde ich daher für ein Jahr an 
das Communication Department der 
University of California Davis gehen 
und dort im Rahmen eines DAAD-
Doktoranden-Stipendiums forschen. 
Ich möchte einen Teil meiner Date-
nerhebung fertig stellen und möglichst 
den Theorieteil der Arbeit schreiben. 
Nach dem Jahr werde ich wieder in 
Deutschland sein und versuchen, eine 
Anstellung zu bekommen. Den wissen-
schaftlichen Weg möchte ich auf jeden 
Fall weiter gehen.
Möchten Sie gern wieder an das Insti-
tut zurückkehren?
Ich kann nicht erwarten, dass hier am 
Institut die Türen für mich offen sind, 
wenn ich aus den Staaten zurückkom-
me. Dafür gibt es leider zu wenig Mit-
arbeiterstellen. Ich habe aber meine 
Dissertation an der TU Dresden ange-
meldet und möchte sie auch bei Pro-
fessor Donsbach abgeben, aber realis-
tischerweise muss ich davon ausgehen, 
dass es nicht möglich sein wird, hier 
eine Neuanstellung zu finden. Auf der 
anderen Seite ist es aber auch für eine 
wissenschaftliche Karriere vorteilhaft, 
flexibel zu sein und an unterschiedli-
chen Universitäten zu arbeiten.
 
Wollten Sie schon immer nach dem Stu-
dium in die Wissenschaft gehen?
Nein, mein Interesse an der Wissen-
schaft entwickelte sich erst im Laufe 
des späteren Studiums. Bis dahin 
hatte ich schon in vielfältiger Art und 
Weise Erfahrungen in der Wirtschaft 
gesammelt. Mein erster Kontakt zur 
Forschung kam aber bereits im ersten 
Semester, als ich im Rahmen eines 
Proseminars an einer experimentellen 
Studie mitwirkte, was schließlich zur 
Publikation und einer Präsentation auf 
der DGPuK-Jahrestagung führte. Und 
da habe ich richtig Blut geleckt. Nach 
meinem Abschluss war ich zwar offen 
für alles, aber ich habe mich gefreut, 
dass meine Bewerbung für die wissen-
schaftliche Stelle am IfK Erfolg hatte. 
Haben Sie einen bestimmten wissen-
schaftlichen Bereich, auf den Sie sich 
spezialisiert haben?
Bei mir gibt es mehrere Steckenpferde 
innerhalb unseres Faches – zweifellos 
die Medienpsychologie, dann der Be-
reich der Online-Forschung, der sich 
aus einem persönlichen Hobby entwi-
ckelt hat, und als dritten Bereich das 
Medienrecht. 
Haben sich Ihre Lehrveranstaltungen 
dann auch auf diese Bereiche bezo-
gen?
In jedem Semester habe ich mindestens 
zwei Lehrveranstaltungen angeboten, 
zumeist eine Methodenpraktische 
Übung und ein Proseminar. Letzteres 
war auch immer etwas auf meine Inte-
ressenschwerpunkte zugeschnitten. Da 
waren die Proseminare „Medienrecht“, 
„Medienpsychologie“, „Online-Medien“ 
und „Mediensystem“.
Wie schätzen Sie die Leistungen & Mo-
tivation der Studierenden am IfK ein?
Sehr gut. Auch wenn ich gerade in den 
Methodenpraktischen Übungen sehr 
hohe Anforderungen gestellt habe, so 
sind mir die Studierenden dennoch in 
den Lehrveranstaltungen treu geblie-
ben. Ich habe sie als hoch motiviert 
erlebt, und die Lehre hat mir wirklich 
Spaß gemacht. Zwei in den Veran-
staltungen durchgeführte Studien sind 
dank des Engagements der Studieren-
den so gut geworden, dass eine Prä-
sentation auf Fachtagungen bzw. eine 
Publikation fest vorgesehen sind. Ganz 
offen und ehrlich kann ich also sagen, 
dass es sehr angenehm war, mit den 
Dresdner Studenten zu arbeiten. 
Wie war das Arbeitsklima unter den 
Kollegen? 
Ich habe mich mit meinen Kollegen 
blendend verstanden und auch ein gro-
ßes Maß an Unterstützung von ihnen 
erfahren – und das ist nicht unbedingt 
der Normalfall an Universitäten. Ge-
nau wie meine Studenten werde ich 
auch meine Kollegen vermissen und 
hoffe, mit ihnen in Kontakt zu bleiben.
Blicken Sie eher mit einem lachenden 
oder einem weinenden Auge auf die 
Arbeit am Institut zurück?
Beides. Die Stelle war auf jeden Fall 
auch eine Herausforderung. Aufgrund 
der dünnen  Personaldecke kann die 
Arbeitsbelastung am IfK bekannterma-
ßen durchaus mächtige Dimensionen 
annehmen, mit denen man persönlich 
klar kommen muss. Und natürlich 
finde ich es trotz aller Begeisterung für 
Kalifornien auch schade, dass ich vom 
IfK weggehen muss, um meine Disser-
tation realisieren zu können.
Wenn ich die Vor- und Nachteile ge-
geneinander abwäge, waren es zwei 
durchaus erfolgreiche Jahre. Ich bin 
wissenschaftlich sehr viel weiter ge-
kommen, habe viel fürs Leben gelernt 
– und bin mir nun sicher, diesen Weg 
weitergehen zu wollen. Ich habe sehr 
angenehm mit meinen Kollegen gear-
beitet. Ich werde definitiv viele Studie-
rende und auch die Lehre vermissen, 
weil das wirklich viel Spaß gemacht 
hat und viele interessante Projekte 
entstanden sind. In erster Linie blicke 
ich also mit einem lachenden Auge 
zurück. 
       af
Matthias Hastall               Foto: hg 
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Dr. rer. soc. et phil. habil. – dieser Ti-
tel schmückt seit November 2003 den 
Namen von Gabriela Christmann. 
Die wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am IfK hat zu diesem Zeitpunkt ihr 
Habilitationsverfahren erfolgreich 
abgeschlossen.
„Geplant war diese wissenschaftliche 
Karriere nicht“, sagt die 42-Jährige. 
„Eigentlich wollte ich einen Sozial-
beruf ergreifen.“ Daher habe sie auch 
ein Sozialarbeitsstudium an der Fach-
hochschule Ravensburg-Weingarten 
aufgenommen. 
Bereits während des Studiums fand 
Gabriela Christmann Gefallen an der 
wissenschaftlichen Arbeit. „Die erste 
Diplomarbeit hat mir richtig Spaß 
gemacht. Dabei ging es um soziale 
Bewegungen und ihren Einfluss auf 
die Gesellschaft.“ Um dieses Themen-
gebiet weiterverfolgen zu können, ent-
schied sich die gebürtige Badenerin ein 
Zweitstudium an der Universität Kon-
stanz aufzunehmen. Soziologie und 
Politik waren die gewählten Fächer.
Sechsjähriges Zweitstudium
Neben dem Studium arbeitete sie als 
studentische Hilfskraft am Lehrstuhl 
von Thomas Luckmann und hatte so 
die Möglichkeit, an verschiedenen 
Forschungsprojekten mitzuwirken.
Nach dem sechsjährigen Zweitstudi-
um wurde sie als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin für das soziologische 
Projekt „Moralische Kommunikation“ 
eingestellt, wo der wirkliche Einstieg 
in die Scientific Community erfolgte. 
„Als ich meine Doktorarbeit schrieb, 
war der Weg für die wissenschaftliche 
Karriere vorgezeichnet. Mir machte 
die Forschungs- wie auch die Lehrtä-
tigkeit viel Spaß, und ich wusste, die 
Wissenschaft sollte mein zukünftiges 
Berufsfeld sein“, erklärt die heutige 
Privatdozentin. „Mir war klar, dass ich 
somit auch eine Habilitation anstreben 
musste, weil das Wissenschaftssystem 
in der BRD dies erforderte.“ 
Einarbeiten in das Fach
Als Gabriela Christmann dann im 
Oktober 1997 ans Institut für Kommu-
nikationswissenschaft in Dresden kam, 
lag das Projekt Habilitationsarbeit zu-
erst für ein Jahr auf Eis. „Ich musste 
mich unter anderem in das Fachgebiet 
Dabei werden keine Noten vergeben, 
sondern entweder wird eine Ablehnung 
oder eine Annahme, mit oder ohne Ein-
schränkung, erteilt. 
Eine eingeschränkte Annahme wirkt 
sich auf die später erteilte Lehrbe-
fugnis negativ aus. Aber bei Gabriela 
Christmann wurde die Habilschrift 
einstimmig ohne Einschränkungen 
angenommen. 
Nach der Begutachtung muss die Ar-
beit mit den erteilten Gutachten an der 
Universität ausgelegt werden. In dieser 
Zeit hat jeder Professor der Fakultät 
die Möglichkeit, Einspruch zu erheben. 
Auch das ist bei der 42-Jährigen nicht 
geschehen. 
Nach der schriftlichen Arbeit folgten 
die mündlichen Präsentationen: ein 
wissenschaftlicher Vortrag mit an-
schließendem Kolloquium sowie eine 
Probevorlesung. „Ich finde es schön, 
dass in Dresden die Komponenten 
‘wissenschaftliches Arbeiten’ und 
‘Lehrtätigkeit’ geprüft werden“, erklärt 
Gabriela Christmann. 
Das Bewertungsgremium, bestehend 
aus acht Professoren, bewertete beide 
Vorträge ohne Einschränkung positiv. 
Damit war das Ziel der Habilitation er-
reicht. Einzig ein Ruf auf eine Profes-
sur fehlt nun noch zur Vollendung der 
wissenschaftlichen Karriere. „In dieser 
Hinsicht ist noch nichts sicher. Einzig 
mein Vertrag mit dem IfK läuft Ende 
März aus. Und was danach kommt...“, 
sagt sie abschließend.                      hg
Wie werde ich Professorin? - Ein Erfahrungsbericht 
Gabriela Christmann legte erfolgreich ihre Habilitation ab
Gabriela Christmann, seit November 2003 Privatdozentin                                      Foto: hg
der Kommunikationswissenschaft ein-
arbeiten, um den fachlichen Bedürfnis-
sen der Studierenden gerecht werden 
zu können.“ Die Idee für das Thema 
der Habilitationsschrift war schon lan-
ge vor dem Arbeitsplatzwechsel nach 
Dresden geboren. „Ich hatte im Fern-
sehen einen Berliner Künstler gesehen, 
der sich zu ostdeutschen Städten und 
ihren Bewohnern äußerte. Das brachte 
mich auf die Idee, ein Thema aufzu-
greifen, das die Gebiete Stadtsoziolo-
gie und Lokalmedien verband. Es lag 
nahe, die Dresdner und ihr Verhältnis 
zur Stadt zu untersuchen.“ 
501 Seiten Umfang 
Vier Jahre vergingen für die Litera-
turrecherche, die Datenerhebung, die 
Datenauswertung und nicht zuletzt 
für das Schreiben der Habilitations-
arbeit – 501 Seiten sind es geworden. 
„Aufgrund der starken Belastung des 
Instituts konnte ich nur am Wochen-
ende, abends und nachts am eigenen 
Forschungsprojekt arbeiten. Ich hatte 
ein so brennendes Interesse an diesem 
Thema, dass ich manchmal das Essen 
und Schlafen vergessen habe. Der 
Forscherdrang ging an die Substanz“, 
erinnert sich die habilitierte Wissen-
schaftlerin.
Auch als die Habilitationsschrift ab-
gegeben war, konnte sich Gabriela 
Christmann nicht sofort Privatdozentin 
nennen. Zuerst mussten drei Gutach-
ter das geschriebene Werk beurteilen. 
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Das Institut für Kommunikations-
wissenschaft (IfK) durfte im ver-
gangenen Semester einige neue wis-
senschaftliche Hilfskräfte begrüßen. 
Katrin Büttner war eine der neuen 
Mitarbeiterinnen und unterstützte 
von Oktober 2003 bis April 2004 den 
Lehrstuhl II bei der Arbeit.  
Eigentlich hatte sich die 27-Jährige 
ihre Zeit nach dem Studium anders 
vorgestellt. Aber wie so oft, kommt es 
eben anders als man denkt. Nach ihrem 
Magisterabschluss war zunächst der 
Umzug zu ihrem Freund nach Ebers-
walde geplant, doch die Jobsuche vor 
Ort war nicht viel versprechend. Da 
nahm sie gerne das Angebot für eine 
Halbtagsstelle am Institut an. Und so 
wechselte Katrin die Seiten von der 
ehemaligen Studentin zur Lehrenden. 
Voller Enthusiasmus
Für sechs Monate arbeitete sie am IfK 
und war mit vollem Enthusiasmus bei 
ihrem Proseminar und den Studieren-
den. „Anfangs war es ein seltsames 
Gefühl, vor den Leuten zu stehen und 
ihnen etwas beizubringen“, sagt die ge-
bürtige Görlitzerin schmunzelnd. Die 
erste Seminarstunde war ein Sprung 
ins kalte Wasser, den sie mit flauem 
Magen tapfer absolviert hat. 
Katrin Büttner ist sehr kritisch mit 
ihrer Arbeit. Sie gesteht sich ein, nicht 
immer alles perfekt gemacht zu haben. 
„Ich habe mit meinen Studenten zu-
sammen gelernt.“ Es sei ihr wichtig 
gewesen keine „One-Man-Show“ zu 
machen, sondern mit den Studenten 
gemeinsam zu arbeiten. Und vor allem, 
ihnen so viel wie möglich mit auf den 
Weg zu geben. Zurückblickend hat 
sich also der Sprung ins kalte Wasser 
gelohnt.
Ihre eigentliche Berufung sieht die 
Wahldresdnerin in der Öffentlichkeits-
arbeit. Schon während ihres Studiums 
hat sie nebenbei in diesem Bereich bei 
verschiedenen Unternehmen gejobbt 
oder Praktika gemacht, was sich heute 
als vorteilhaft zeigt. Deswegen möchte 
die Ex-Studentin folgende Worte mit 
auf den Weg geben: „Ich kann nur je-
dem raten, so viele Berufspraktika wie 
möglich zu machen, denn es ist wichtig 
auch in die praktische Welt reinzu-
schnuppern.“ Wie soll man auch sonst 
mehr über seine Stärken und Vorlieben 
erfahren? 
Die damals frisch gebackene Lehr-
stuhlmitarbeiterin kann sich noch sehr 
gut an ihr erstes Semester erinnern, 
wobei hier nicht mal ansatzweise von 
Berufsvorstellungen die Rede sein 
konnte. Dennoch war sie sich ganz 
sicher, was sie nicht wollte. „Der Beruf 
der Journalistin ist nichts für mich“, 
erzählt sie. Obwohl ihr Herz schon 
immer für die Psychologie geschlagen 
hat, begann sie 1996 das Magisterstu-
dium mit dem Hauptfach  Kommunika-
tions-wissenschaft sowie den Nebenfä-
chern Germanistik Sprachwissenschaft 
und Rechtswissenschaft. 
Mit Praktika bei den Pressestellen im 
Hygienemuseum und Justizministeri-
um kam sie dann auf den Geschmack 
der Public Relation (PR).  Ab da wollte 
sie nur noch das eine machen, alles was 
mit Unternehmenskommunikation und 
Öffentlichkeitsarbeit zu tun hat.
Konkrete Vorstellungen 
Im Laufe der Zeit haben ihre Vor-
stellungen immer konkretere Formen 
angenommen. Heute ist es ihr größter 
Wunsch für ein Gericht oder eine ähn-
liche Institution die PR zu machen. So-
mit war ihre Halbtagsstelle am IfK nur 
eine Zwischenstation auf ihrem Weg 
zum Wunschziel. 
Natürlich machte ihr die Arbeit mit 
den Studenten Spaß, auch wenn es 
oftmals sehr anstrengend war. Denn 
neben der Arbeit am Institut, war sie 
auch noch halbtags bei einem Dresdner 
Finanzdienstleister in der Abteilung 
Öffentlichkeitsarbeit tätig. Neben den 
Berufen blieb nicht viel Freizeit. Aber 
für die immer gut gelaunte ehemalige 
IfK-Mitarbeiterin ist nichts schlimmer 
als Langeweile. „Je weniger freie Zeit 
man hat, umso intensiver koste ich 
jede freie Minute davon aus“, erzählt 
Katrin. Ihr Hang zur Kommunikati-
on spielt nicht nur im Beruf sondern 
zweifellos auch in ihrem Privatleben 
eine wichtige Rolle. Sie ist quasi mit 
dem Telefon zur Welt gekommen. Mit 
funkelnden Augen erzählt die kleine 
Quasselstrippe: „Ich liebe das Telefo-
nieren.“ 
Ihren Freunden nahe zu sein, ist sehr 
wichtig für sie, gerade wenn man rund 
um die Uhr beschäftigt ist. Das war 
auch ein Grund, warum sie sich bei der 
Studienortauswahl, für Dresden ent-
schieden hat. Zum einen waren Freun-
de und ihre Schwester schon in der 
Stadt. Und zum anderen liebt sie das 
Flair der Landeshauptstadt. „Dresden 
ist nicht zu groß, aber auch nicht zu 
klein. Es hat das richtige Format und 
eine gemütliche Atmosphäre.“   
Ein Sprung ins kalte Wasser ohne nass zu werden
Rollentausch - aus Ex-Studentin wird Proseminarleiterin
Katrin Büttner                               Foto: hg
Auslandssemester in Ohio
Ab dem Wintersemester 2004/2005 
können jährlich bis zu zwei Studie-
rende der Kommunikationswissen-
schaft an die Ohio State University in 
Columbus gehen und dort die Kurse 
des Media Department besuchen. Im 
Austausch werden dann auch amerika-
nische Studierende an die Technische 
Universität Dresden wechseln. Mit 
diesem Schritt wird die Zusammen-
arbeit der beiden Partnerstädte - Dres-
den und Columbus - weiter vertieft. 
Nachdem es schon enge Verbindungen 
zwischen den Universitäten allgemein 
gab, erfolgt die gemeinsame Arbeit 
nun auch auf Institutsebene. 
Interessierte Studierende sollten gute 
Englischkenntnisse vorweisen können 
und bereits die Zwischenprüfung im 
Studienfach Kommunikationswis-
senschaft erfolgreich abgeschlossen 
haben. Die Anmeldung für diesen Aus-
landsaufenthalt erfolgt bei der wis-
senschaftlichen Mitarbeiterin: Kerstin 
Weisbach, Telefon: 4633 3581 oder per 
Email: kerstin.weisbach@mailbox.
tu-dresden.de                     hg
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Sicher kennt ihre Stimme so man-
cher vom Telefon oder aber sogar ihr 
freundliches Lächeln vom Instituts-
flur, wenn sie mal wieder ein paar 
Unterlagen kopiert – Maren Martini, 
die Sekretärin des Lehrstuhls II am 
IfK.
Auch als ich zum vereinbarten Inter-
viewtermin ans Institut komme, sehe 
ich Maren Martini gerade fleißig ko-
pieren. „Es gibt noch so viel zu tun, 
bevor ich in den Mutterschutz gehe“, 
erklärt sie und legt noch schnell das 
nächste Blatt Papier auf den Kopierer. 
Dann widmet sie sich aber ganz und 
gar meinen Fragen.
 Seit Dezember ist Maren Martini in der 
Elternzeit. Die junge Mutter möchte 
aber nach der Babypause gern wieder 
ans IfK zurückkehren. „Ich habe das 
Büro quasi aufgebaut und schätze das 
selbstständige Arbeiten sehr“, verrät 
sie. Maren Martini ist bereits seit 1998 
am Institut. „Ich habe mich damals 
ganz spontan bei der Personalabteilung 
der Universität beworben. Etwa drei 
Monate später erhielt ich einen Anruf, 
ob ich auch eine halbe Stelle akzeptie-
ren würde.“ Und so wurde sie zur Se-
kretärin des Lehrstuhls II am IfK.
Das Wissen für ihren Beruf hat sich 
die gebürtige Dresdnerin während ih-
rer Ausbildung zur Facharbeiterin für 
Schreibtechnik, oder wie man heute 
sagen würde, zur Verwaltungsange-
stellten, und mehreren Weiterbildun-
gen angeeignet. Nach einer Tätigkeit 
beim Rechtsanwalt sowie dreijähriger 
Erziehungszeit ihrer Tochter kam sie, 
wie sie sagt, „aus dem Nichts an die 
TU.“  Hier ist sie nun in den fünf Jah-
ren dem vierten Professor zugeteilt. 
Wie ist sie mit diesen Wechseln zurecht 
gekommen? „Ganz gut eigentlich“, 
sagt sie. Es sei nicht so kompliziert, 
wie man denke. „Aber trotzdem bin ich 
froh,“ ergänzt die Sekretärin, „wenn 
endlich Ruhe einkehrt und Dr. Hagen 
den Ruf endgültig bekommt.“ Bis jetzt 
habe sie sich mit allen Professoren gut 
verstanden. Man müsse sich eben zu-
sammenraufen. 
Und wie ist der Umgang mit den 
Studierenden? „Eigentlich sehr gut. 
Meist habe ich aber keinen persönli-
chen Kontakt, weil vieles am Telefon 
oder per E-Mail geklärt werden kann.“ 
Mit der Einhaltung der Sprechzeiten 
funktioniere es manchmal nicht so gut. 
„Aber das ist ja auch schwierig bei den 
vielen Terminänderungen“, gesteht sie 
ein „und ich bin ja auch nur vormittags 
da.“ 
In ihrer Freizeit beschäftigt sich Maren 
Martini viel mit ihrer Tochter, die zur-
zeit die vierte Klasse besucht. „Da gibt 
es viel zu tun, zum Beispiel mit den 
Hausaufgaben.“ Sind diese erledigt, 
bleibt Zeit zum Rad Fahren oder zum 
Lesen. Und natürlich dreht sich seit 
dem 3. Januar alles um die kleine Ra-
hel, die an diesem Tag um 9.55 Uhr das 
Licht der Welt erblickte.  
                  ce
In fünf Jahren vier Professoren 
Maren Martini betreut das zweite Sekretariat am IfK
Maren Martini nimmt gerade ihre Elternzeit und kümmert sich um ihre Tochter 
Rahel. Gern möchte sie an das IfK zurückkehren.                      Foto: hg
Tipps und Termine  
Was, wann, wo?
Uni-Tag
Am 24. April lädt die Technische 
Universität Dresden zum Tag der 
offenen Tür ein. Zum so genannten 
Uni-Tag stellen sich von 9 bis 15 Uhr 
verschiedene Institute der Universität 
vor. Darunter wird auch das Institut 
für Kommunikationswissenschaft sein.
Im Hörsaalzentrum auf der zweiten 
Etage werden Ergebnisse des DNN-
Barometers (Befragung veröffentlicht 
in den Dresdner Neuesten Nachrichten), 
verschiedene Examensarbeiten und das
Studentenmagazin „MixeDD“ vorge-
stellt.
Alle Interessenten, die mehr über 
das Fach der Kommunikations-
wissenschaft in Dresden erfahren 
möchten, können auch zu dem 
gleich-namigen Vortrag von Dr. 
Lutz M. Hagen von 12 bis 12.45 
Uhr kommen. Im Hörsaal 4 wird 
er zu den Anforderungen unseres 
Studienfaches sprechen. Neben den 
einzelnen Studienfächern stellen 
sich im Erdgeschoss des Hörsaal-
zentrums das Immatrikulationsamt, 
das Akademische Auslandsamt, die 
Sächsische Landesbibliothek sowie das 
Studentenwerk vor. Auch Sponsoren, 
Verbände und Fördervereine werden 
vertreten sein.       
 
Lange Nacht der Wissenschaften 
Dass die Universität kein Elfen-
beinturm ist, stellt die TU Dresden 
auch am 10. Juli unter Beweis. 
Denn an diesem Datum lädt sie zur 
„Langen Nacht der Wissenschaften“ 
ein. Interessierte erhalten hier die 
Möglichkeit, Einblicke in Labore und 
Forschungseinrichtungen zu erhalten, 
die normalerweise dem öffentlichen 
Auge verborgen sind.
Unser Institut wird in einem Vor-
trag (20.20 Uhr bis 21.50 Uhr im 
Hörsaalzentrum Raum 401) einige 
„Geheimnisse“ der Umfrageforschung 
lüften. Dabei geht es vor allem um die 
Durchführung  einer Befragung. Welche 
Vorgaben sind zu beachten und wie 
kommen die Ergebnisse letztendlich 
zu Stande? Dann sollte auch klar 
sein, wie man von 500 Befragten auf 
die gesamte Dresdner Bevölkerung 
schließen kann. Wen diese Problematik 
schon immer beschäftigt hat, der sollte 
sich unbedingt des Nachts an der TU 
einfinden.             hg 
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Das Institut für Kommunikationswis-
senschaft plant mit den Instituten für 
Soziologie und Politikwissenschaft 
eine gemeinsame Methodenausbil-
dung, um bessere Studienbedingun-
gen auf dem Gebiet der Methoden-
lehre zu schaffen.
Im Laufe des Studiums 
der Kommunikations-
wissenschaft an der 
Technischen Universität 
Dresden muss ein Stu-
dent, je nach gewähltem 
Schwerpunkt, sechs oder 
acht Veranstaltungen im 
Bereich Methoden bele-
gen. Doch das ist leichter 
gesagt als getan, wie ein 
einfaches Rechenbeispiel 
zeigt:
Im Wintersemester 2002/
03 und Sommersemester 
2003 gab es neben der 
Veranstaltung zur Ein-
führung in die Methoden neun weitere 
Methodenpraktische Übungen. Bei 
einer Maximalauslastung von 30 Teil-
nehmern, bedeutet das, dass in diesem 
Studienjahr insgesamt nur 270 Metho-
denplätze angeboten werden konnten.
In Anbetracht der 519 Studierenden 
am Institut wird schnell klar, dass 
ein großes Defizit im Methodenange-
bot besteht. Betrachtet man alle drei 
Dresdner Sozialwissenschaften, so ist 
dieses Defizit sogar noch größer. Auf 
einen Methodenplatz kommen folglich 
vier Studenten. Ein größeres Angebot 
ist aber aufgrund der viel zu knappen 
personellen Ausstattung der sozialwis-
senschaftlichen Institute nicht machbar. 
Bei vielen Mitarbeitern herrscht bereits 
eine Überlast bei der Lehrauslastung, 
so dass sie keine weiteren Veranstal-
tungen mehr übernehmen können. 
Um gegen diese Missstände vorzugehen 
aber auch im Hinblick auf die kommen-
den Bachelor und Masterstudiengänge, 
treffen sich seit Herbst letzten Jahres 
Professor Michael Häder, Professor 
Karl Lenz vom Institut für Soziologie, 
Professor Werner Patzelt vom Institut 
für Politikwissenschaft sowie Profes-
sor Wolfgang Donsbach vom IfK zur 
Diskussion und Planung einer gemein-
samen Methodenausbildung. „Es ist 
sehr sinnvoll und wichtig, dass sich 
die Dresdner Sozialwissenschaften zu-
sammentun“, erklärt Professor Häder, 
Inhaber der Methodenprofessur des 
soziologischen Instituts. „Man kann 
die Methoden als eine Querschnitts-
wissenschaft bezeichnen“, fährt er fort. 
„Eine Befragung bleibt 
eine Befragung, egal ob 
in einer soziologischen, 
kommunikationswissen-
schaftlichen oder poli-
t ikwissenschaf t l ichen 
Studie. Das Vorgehen ist 
immer gleich.“ 
„Leider können wir aber 
erst jetzt alle an einem 
Strang ziehen“, stellt 
Professor Patzelt, Inha-
ber des Lehrstuhls für 
Politische Systeme und 
Systemvergleich, fest und 
ergänzt: „Wir hätten gern 
schon viel eher einen 
Schritt in diese Richtung 
getan.“ Aber erst durch 
die Berufung von Professor Häder auf 
den lange leer stehenden Lehrstuhl für 
Methoden des Instituts für Soziologie 
ist das Ganze realisierbar geworden.
Alle vier bis fünf Wochen 
hat man sich getroffen 
und an der neuen Metho-
denausbildung getüftelt, 
die nun Formen annimmt. 
Als erstes Novum wird 
es eine Ringvorlesung 
geben, die die „Einfüh-
rung in die empirischen 
Methoden der Sozialfor-
schung“ an den einzelnen 
Instituten ersetzen soll. 
Die einzelnen Veran-
staltungen werden ab-
wechselnd von den in 
die Methodenausbildung 
involvierten vier Professoren Häder, 
Patzelt, Lenz und Donsbach gehalten. 
Pro Professor bedeutet das etwa sie-
ben Vorlesungen pro Studienjahr. Die 
Zahl kann sich aber auch nach unten 
korrigieren, wenn sich weitere Dozen-
ten, wie zum Beispiel Lutz M. Hagen, 
einbringen. Für das Fach Kommunika-
tionswissenschaft werden durch diese 
Zusammenlegung vier Semesterwo-
chenstunden an Lehrdeputat frei, die 
zusätzliche Methodenangebote mög-
lich machen.
Als zweite Neuerung werden die 
Methodenübungen eines Faches in 
Zukunft für alle Studenten der So-
zialwissenschaften zugänglich sein. 
„Unseren Studenten steht dann auch 
das Methodenangebot der Soziologie 
oder Politikwissenschaft offen und 
auch unsere Übungen werden für die 
Studenten dieser Fachrichtungen zu-
gänglich sein“, erklärt Olaf Jandura, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am IfK 
und einer der Initiatoren dieses Projek-
tes. Damit hofft man, eine effizientere 
Nutzung der knappen Möglichkeiten 
zu erreichen und bietet den Studenten 
breitere Auswahlmöglichkeiten.
Als Drittes stehen bei der Statistikaus-
bildung Änderungen bevor. Künftig 
wird diese als speziell auf Sozialwis-
senschaftler zugeschnittene Veranstal-
tung am Lehrstuhl für mathematische 
Stochastik angeboten werden.
Eigenständiges Institut?
Um die ganzen Bestrebungen zwischen 
den einzelnen Instituten zu bündeln 
und eine bessere Organisation der 
Methoden zu ermöglichen, soll vo-
raussichtlich im Som-
mer diesen Jahres die 
Gründung des Zentrums 
für sozialwissenschaft-
liche Methoden (ZfsM) 
erfolgen. Die Struktur 
und Organisation des 
Instituts ist allerdings 
noch nicht ganz klar. Es 
hängt von der Leitung 
der Universität ab, ob 
das ZfsM nur ein Zu-
sammenschluss von vier 
Professuren wird oder ob 
es auch die Formen eines 
eigenständigen Instituts, 
das auch selbst Forschung betreibt, 
annehmen kann.
„Wenn alles so klappt, wie wir es vor-
gesehen haben, dann kann es im Win-
tersemester 2004 mit der gemeinsamen 
Methodenlehre losgehen“, verrät Pro-
fessor Häder. Und das kann man nur 
hoffen, damit die leidigen Querelen um 
die Methodenstunden ein Ende haben 
und die Studenten sich mit mehr Inten-
sität dieser Thematik widmen können, 
wie es die späteren Arbeitgeber erwar-
ten.                       ce 
Methodenlehre nun auch fächerübergreifend
Gründung des Zentrums für sozialwissenschaftliche Methoden soll im Sommer erfolgen
„Die Dresdner Sozialwissen-
schaften müssen sich zusammen-
tun“, so Soziologieprofessor 
Michael Häder.      Fotos (2): ce
„Wir hätten diese Zusammen-
arbeit gern schon eher begonn-
en.“ Professor Werner Patzelt.
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Wer sagt was zu wem?
Mailingliste ermöglicht Austausch zu KoWi-Themen 
„Herzlich willkommen bei der KoWi 
Mailingliste!“ Diesen Satz haben 
bisher circa 40 Studierende des IfK 
lesen können, nachdem sie sich in 
die KoWi-Mailingliste eingetragen 
hatten. Damit auch noch die anderen 
Studierenden dieses elektronische 
Diskussionsforum kennen lernen und 
nutzen können, stellt Begründer Maik 
Rossmann seine Idee einmal genauer 
vor.
Seit Oktober letzten Jahres existiert die 
Mailingliste. Sie wird mit freundlicher 
Unterstützung des Unirechenzentrums 
(URZ) betrieben. 
Was die Mailingliste genau tut und 
bietet, lässt sich nach dem Muster 
der Lasswell-Formel recht gut 
verdeutlichen: Who says what in 
which channel to whom with what 
effect? Da wäre also zuerst einmal 
das „Who“: Im Unterschied zu 
einem eMail-Newsletter kann in 
einer Mailingliste jedes eingetragene 
Mitglied eigenes Kommunikat zum 
Besten geben. Empfänger sind dann 
jeweils alle Mitglieder. Wem also eine 
Nachricht wichtig genug erscheint, um 
seine Kommilitonen daran teilhaben 
zu lassen, der schreibt diese an eine 
bestimmte eMail-Adresse, von wo die 
Nachricht automatisch an alle anderen 
Mitglieder weiterverteilt wird. 
Nun stellt sich die inhaltliche Frage 
des „What“: Welche Nachricht ist es 
wert, unter die Studierenden gestreut 
zu werden? Um die eMail-Postfächer 
zu schonen, sollte man im Gebrauch 
sparsam sein. 
Aus dem bunten Strauß von Nachrichten 
in der Liste wiesen unter anderem 
Beiträge auf den Tod Neil Postmans 
hin und wiederum andere klärten den 
Nicht-Sächsische-Zeitung-Leser über 
das Erscheinen einer Stellungnahme 
Professor Donsbachs zum heiß 
diskutierten „ver.di“ - Werbespot auf. 
Aber auch simple Fernsehtipps zu 
bestimmten Sendungen werden hier 
gehandelt. 
Kommen wir zu dem was Lasswell 
unter „Channel“ versteht. Klar: Eine 
Mailingliste funktioniert nur mit eMail 
und einer dazugehörigen Adresse. Mehr 
ist hier eigentlich kaum zu sagen. Das 
„To whom“ entscheiden die Teilnehmer 
selbst, indem sie sich anmelden. Bleibt 
der eigentlich entscheidende „Effect“. 
Den muss allerdings jeder für sich 
selbst finden. Viel Spaß beim Danach-
Suchen! 
Die Eintragung in die Mailingliste ist 
unter http://www.weissgrau.de/list 
möglich.                                        mar
Jutta Grundmann (9. Semester):
Ich war als Mitarbeiterin der Presse-
stelle des Landesamtes für Archäologie 
tätig. Dort habe ich alle anfallenden 
Arbeiten der Öffentlichkeitsarbeit erle-
digt. Ab Mai werde ich ein Praktikum 
bei Hilde Heim Modedesign in Austra-
lien machen. Es gilt ein PR Konzept zu 
erarbeiten. 
Caroline Förster (6. Semester):
Ich habe bei einem Geschichtsprojekt 
Zeitzeugen der Nazizeit befragt. Au-
ßerdem habe ich schon für das Fern-
sehen und Radio gearbeitet. Ich habe 
Beiträge produziert und Sendungen 
moderiert. 
Kathleen Proppé (7. Semester):
Ich habe bei verschiedenen Umfra-
gen als Interviewerin mitgearbeitet, 
beispielsweise beim DNN-Barometer 
und auf Schloss Wackerbarth. Später 
würde ich gern bei einer Fernsehdo-
kumentation mitwirken. Es sollte dabei 
um Dresden und seine Menschen und 
Institutionen gehen. Davon können die 
Stadt und die Studierenden profitieren.
Cornelia Mothes (7. Semester):
Ich habe bei 035eins als Chefin vom 
Dienst gearbeitet, war als Redakteurin 
an der Publikation „Akt“ der Hoch-
schule für Bildende Künste beteiligt, 
arbeite seit drei Jahren in einer Werbe-
agentur mit und habe im letzten Herbst 
als Produktions- und Aufnahmeleiterin 
an einem Kurzfilm mitgewirkt. 
Christiane Ernek (7. Semester):
Ich habe beim Oberlausitzer Kurier in 
Bautzen ein Praktikum gemacht. Zur 
Zeit bin ich in der Öffentlichkeitsarbeit 
der Staatlichen Kunstsammlungen tä-
tig und im Sommer werde ich dann bei 
Antenne Sachsen arbeiten. 
Peggy Krause (7. Semester):
Ich habe bisher für 035eins einen klei-
nen Film produziert. Mitmachen würde 
ich gern mal bei einer Untersuchung 
der Wirkung von Medieninhalten bei 
Jugendlichen.  
hg
Studentenumfrage
An welchen Projekten habt ihr
 bereits mitgearbeitet?
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Internetecke
Superwahljahr 2004 – 15 Wahlen auf 
kommunaler, Landes- und europäischer 
Ebene stehen  in Deutschland insgesamt 
in diesem Jahr auf dem Programm. 
Unter anderem am 19. September die 
Landtagswahl in Sachsen. Wie kann 
aber das Emnid-Institut für diese Wahl 
schon jetzt eine Prognose abgeben, wie 
die einzelnen Parteien abschneiden 
werden? Warum kann man von der 
Merkmalsverteilung einer Stichprobe 
repräsentativ auf eine um einiges 
größere Grundgesamtheit schließen? 
Allen, die solche Fragen mit Neugier 
erfüllen, sei dazu folgender Link 
empfohlen:
http://www.meinungsklima.de 
Die Seite, zwar im schlichten Design
gehalten, hat es in sich. Thomas Roessing,
seines Zeichens wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Institut für Publizistik 
der Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz, erklärt hier Grundlegendes zum
Thema Wahl aus dem kommunikations-
wissenschaftlichen Blickwinkel. Für
Einsteiger werden verschiedene 
Umfrageformen, Methoden der 
Stichprobenziehung, Fragemodelle 
und Fragebogenkonstruktionen 
erklärt - also die Werkzeuge,
die die Grundlage dafür bilden, 
verlässliche Aussagen über die unbe-
kannte Struktur einer Grundgesamtheit
zu machen. Weiterhin finden sich hier
Literaturtipps, die vertiefende Kennt-
nisse in die Thematik bieten. Für 
fortgeschrittene Interessenten ist die
umfangreiche Linksammlung empfeh-
lenswert. Hier findet sich auf einen Blick 
eine Ansammlung wertvoller Verweise 
für das Internet, wenn Informationen 
zu Umfrageinstituten, -ergebnissen und 
Wahlen im Allgemeinen gesucht werden.  
  Sven Lederer
Magisterarbeiten ganz kurz
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Medien können Wahlentscheidungen 
beeinflussen, das gilt in der Kommu-
nikationswissenschaft als gesicherte 
Erkenntnis. Daher ist die 
Forderung nach einer 
verantwortungsvollen Be-
richterstattung der Medien 
oft zu hören. Besonders 
gilt das für den öffentlich-
rechtlichen Rundfunk, der 
zu einer unparteilichen und 
ausgewogenen Information 
verpflichtet ist. 
In meiner Magisterarbeit 
habe ich untersucht, ob 
der Deutschlandfunk, der 
sich selbst als „nationaler Informati-
onssender Nummer Eins“ bezeichnet, 
diesen Auftrag erfüllt. Dabei stand die 
Frage nach der Qualität der politischen 
Informationen im Vorfeld der Bundes-
tagswahl 2002 im Mittelpunkt. Mittels 
einer quantitativen Inhaltsanalyse wur-
den Beiträge der 18-Uhr-Nachrichten 
sowie der Sendung „Informationen am 
Abend“ vom 1. Mai bis 21. September 
2002 untersucht. Unparteilich ist eine 
Berichterstattung  dann, 
wenn die Kanzlerkandida-
ten die gleichen Chancen 
erhalten, ihre politischen 
Ansichten zu vermitteln. 
Doch Gerhard Schröder 
kam in den „Informatio-
nen am Abend“ mehr als 
dreimal so häufig persön-
lich zu Wort wie Edmund 
Stoiber. Der Kanzler be-
kam auch deutlich mehr 
Zeit für seine Botschaften 
als sein Herausforderer: im Durch-
schnitt hatte Schröder sechs Sekunden 
mehr Zeit pro Redeausschnitt. Die 
Hörer wurden also häufiger über po-
litische Ideen und Vorhaben Schröders 
informiert. 
Weiteres Merkmal einer unparteiischen 
Berichterstattung ist, dass diese einen 
ausgewogenen Eindruck von den Par-
teien und Politikern vermittelt. Dabei 
gilt die Darstellung dann als ausgewo-
gen, wenn sie im Vergleich mit den vier 
überregionalen Tageszeitungen - Die 
Welt, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
Süddeutsche Zeitung und Frankfurter 
Rundschau - neutral ist. In den Nach-
richten im Deutschlandfunk erschie-
nen Union und Stoiber wesentlich 
schlechter als im Durchschnitt der vier 
Tageszeitungen. Der SPD stand der 
Deutschlandfunk zwar auch recht kri-
tisch gegenüber, von Kanzler Schröder 
hingegen vermittelten die Nachrichten 
einen recht ausgewogenen Eindruck. 
Die Ergebnisse der Untersuchung be-
legen: der Deutschlandfunk hat seinen 
Auftrag einer unparteilichen Informa-
tion verfehlt. Wer also im Vorfeld der 
Bundestagswahl 2002 unparteiische 
Information suchte, bekam diese im 
Deutschlandfunk nicht geboten.
Daniela Spranger 
Der deutsche Zeitungsmarkt steckt in 
der „größten Krise der letzten Jahr-
zehnte“, befand 2002 der Präsident des 
Bundesverbandes deut-
scher Zeitungsverleger, 
Helmut Heinen. Die Mi-
sere der Zeitungen spiegelt 
sich in Form von schwin-
denden Anzeigenumfän-
gen und Werbeeinnahmen, 
rückläufigen Auflagen und 
stagnierenden Reichweiten 
wider. Ziel meiner Magis-
terarbeit war es, zu prüfen, 
wie sich Veränderungen in 
der inhaltlichen und formalen Aufma-
chung regionaler Abonnementzeitun-
gen in den neuen Bundesländern sowie 
Veränderungen der Rahmenbedingun-
gen (Soziodemografika, Ausstattung 
der Haushalte mit Unterhaltungselek-
tronik und Kommunikationsmitteln) 
im Verbreitungsgebiet auf deren Auf-
lagen- und Reichweitenentwicklung 
auswirken. Die Veränderungen in der 
formalen und inhaltlichen Aufmachung 
der ausgewählten Zeitungen wurden 
mittels Inhaltsanalyse ermittelt. Ver-
änderungen der Rahmendbedingungen 
in den Verbreitungsgebieten wurden 
anhand bereits erhobener 
Daten der Media-Analyse 
und der Statistischen Lan-
desämter untersucht. 
Die beiden Untersu-
chungszeitpunkte lagen in 
den Jahren 1998 und 2001, 
wobei die Märkische 
Allgemeine, die Magde-
burger Volksstimme, die 
Sächsische Zeitung und 
die Lausitzer Rundschau 
Untersuchungsgegenstand waren. 
Bei den vier Zeitungen wurde unter-
sucht, wie sich die Visualisierung, das 
Serviceangebot, das Unterhaltungs-
angebot und das lokale Angebot zwi-
schen 1998 und 2001 verändert haben. 
Die Untersuchung zeigt, dass alle vier 
Zeitungen verstärkt auf lokale Infor-
mationen und Visualisierung gesetzt 
haben. Das Service- und Unterhal-
tungsangebot hat sich indes nur margi-
nal verändert. 
Wider Erwartens muss aber gesagt 
werden, dass der Ausbau der Lokal-
berichterstattung sich  nicht positiv 
auf die Auflagen- und Reichweitenent-
wicklung auswirkt. Auch ein Mehr an 
Unterhaltung trägt nicht zum Zeitungs-
erfolg bei. Wichtig hingegen für Aufla-
gen- und Reichweitenentwicklung sind 
ein umfangreiches Serviceangebot so-
wie eine angemessene Visualisierung.
In Bezug auf die Soziodemografie lässt 
sich feststellen, dass sich eine relativ 
konstant gebliebene Bevölkerungs-
zahl,  weniger Geringverdiener, mehr 
Haushalte in Eigentumswohnungen 
und eine kürzere Wohndauer vor Ort 
positiv auf die Auflage und Reich-
weite auswirken. Auch eine verstärkte 
Ausstattung der Haushalte mit Telefon, 
Fax, PC  begünstigt die Auflagen- und 
Reichweitenentwicklung, hingegen 
tragen eine stärkere Ausstattung der 
Haushalte mit Unterhaltungselektro-
nik und mit Kommunikationsmitteln 
(Fernseher und Videorecorder) nicht 
zum Zeitungserfolg bei.
Katja Seifert 
Zeitungserfolg auf dem Lesermarkt in den neuen Bundesländern
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Unparteiische Berichterstattung beim Deutschlandfunk?
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Eure WG auf Zelluloid
Susann Keßler & Nadine Müller entwickeln Filmidee  
Es waren einmal zwei kleine Mädchen, 
die hatten einen Traum. Sie kannten 
einander nicht und doch sollte ihr 
beider Ziel sie in naher Zukunft zusam-
menführen. 
Als Susann Keßler noch in den Kin-
derschuhen steckte, hatte sie bereits 
das Gefühl, mit einem imaginären Ob-
jektiv vor dem Auge durch die Welt zu 
laufen. Nadine Müller hingegen hatte 
überall und immer etwas zu verlauten 
und zu phantasieren. Und so wuchsen 
die beiden Mädchen unabhängig von-
einander in Riesa auf und hielten an 
ihren Träumen fest...
Susann, die lieber Susi genannt wird, 
hatte die Bildeinstellungen, die sie mit 
der Kamera werfen wollte, tief in ih-
rem Inneren gespeichert. Und Nadine 
das Manuskript zum Film schon längst 
geschrieben. Vielleicht war es Bestim-
mung, womöglich nur ein Zufall, dass 
sich beide durch Nadines Mitbewohner 
hier in Dresden kennen lernten. Beide 
studierten seit einem Semester an der 
TU-Dresden und beide hatten ihren 
Wunsch noch immer klar im Kopf. Wie 
gern wollten sie irgendwann einmal 
Teil eines Films sein. Da war es wie als 
hätte der Topf seinen Deckel gefunden, 
als sich beide in einem Restaurant am 
selben Tisch wiederfanden. Es brauch-
te lediglich ein gutes Essen und die 
Idee war geboren. „Lass uns einen 
Film drehen - gemeinsam. Du machst 
das Skript und ich kümmere mich um 
die Kamera“, so Susis Vorschlag.
Von nun an trafen sich die Zwei öfter 
und sie stellten sich gemeinsam der 
Frage: „Worüber bitte schön sollen wir 
den Film drehen?“ Dem Brainstorming 
folgte die Entwicklung einer festen 
Idee. Was könnte zwei junge Studen-
tinnen in Dresden, die ihren Wohn-
raum mit jeweils zwei männlichen 
Mitbewohnern teilen, wohl mehr in-
teressieren als das Leben von anderen 
Studenten, die in WGs leben? Da war 
sie auch schon geboren, die Idee, die 
hinter ihrem Film stehen sollte. Aber 
authentisch soll es wirken. Und woher 
nur die Schauspieler nehmen? „Nichts 
da Schauspieler“, sagte Nadine. „Ein 
Dokumentarfilm lebt allein vom wah-
ren Menschen.“ 
Ja und heute haben die beiden bereits 
eine aufwendige Plakatierungs- und 
Promotionsaktion hinter sich gebracht. 
Aus einem zufälligen Treffen entstand eine feste Idee für ein Filmprojekt - Nadine Müller (l.) und 
Susann Keßler.                           Foto: privat
Bereits in der ersten Woche des Casting 
meldeten sich sechs interessierte WGs. 
Am Ende zählten sie neun potentielle 
„Film-WGs“. Nachdem sich Nadine, 
Susi und ein paar „ehrenamtliche“ Hel-
fer dann für drei besonders ausgefalle-
ne und interessante WGs entschieden 
haben, kann der Vorbereitungsphase 
die Umsetzung folgen. Im kommenden 
Semester soll der Startschuss für die 
Dreharbeiten fallen. Die Studenten 
werden in möglichst jeder Lebenslage, 
überall und über circa fünf Monate 
hinweg auf Zelluloid gebannt. Ist das 
Filmmaterial einmal gesichtet, heißt es 
dann: Ab ins Schneidestudio und was 
richtig Gutes daraus basteln.
Wer sich jetzt fragt: „Wofür das Al-
les?“, dem werden die Beiden ant-
worten: „Wir machen es aus reinem 
Selbstinteresse, der Lust am Filmen, 
Recherchieren und kreativen Arbeiten 
und mit etwas Glück haben wir am 
Ende etwas in der Hand, worauf wir, 
die Mitwirkenden und andere stolz 
sind.“                            
Nadine Müller 
Praktikumsbörse bald auch online 
Nachdem Praktikumsangebote bisher hazptsächlich am „Schwarzen Brett“ 
des IfK ausgehängt wurden und die Studierenden sich persönlich zum 
Weberplatz begeben mussten, um diese Informationen zu erhalten, soll noch 
in diesem Monat eine Praktikumsbörse auf der Instituts-Homepage www.tu-
dresden.de.phfikw/ifk.html eröffnet werden. 
Durch dieses Angebot soll die Zusammenarbeit von Unternehmen und 
Studierenden besser koordiniert werden. Interessierte KoWis können aus 
den freien Praktikantenstellen auswählen und direkt den Kontakt zum 
Unternehmen aufnehmen.
Auch wenn ein Praktikum während des Studiums der Kommunikations-
wissenschaft nicht Pflicht ist, sind solche Erfahrungen sehr wichtig. 
Wer einen Praktikumsplatz anzubieten hat, sollte sich bei Kerstin Weisbach 
melden. Telefon. 4633 3581 oder Email: kerstin.weisbach@mailbox.tu-
dresden.de                          hg 
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Kindersachen und meist einer klei-
nen Geldspende direkt in unser 
Sommerlager nach Dresden-Dölzschen: 
„Wir haben in der Zeitung gelesen, dass 
die Kinder wieder da sind.“ So konnten 
wir den weißrussischen Mädchen und 
Jungen bereits sieben Mal erlebnis-
reiche, erholsame und unvergessliche 
Wochen in Deutschland bereiten. Und 
die Planungen für 2004 laufen schon 
wieder an. Wer uns bei Vorbereitung, 
Betreuung der Kinder oder gar 
Finanzierung unter die Arme greifen 
möchte, ist herzlich willkommen. Die 
leuchtenden Augen der Kleinen sind die 
größte Belohnung!
Ein wenig Abenteuerlust erfordern 
aber auch unsere anderen Projekte. Die 
Hilfstransporte zu Krankenhäusern, 
Waisenhäusern, Schulen und 
Invalidenvereinen (mit meist über 30-
stündiger Hinfahrt bedingt durch die 
Warterei an den Grenzen) sind für jeden 
Europäer eine läuternde Erfahrung. 
Nach einer solchen Fahrt erscheinen die 
eigenen Probleme angesichts der exis-
tenziellen Sorgen der Weißrussen eher 
klein und unbedeutend.
Übrigens: Das Europäische Jugendwerk 
erhielt am 9. Februar diesen Jahres 
den Sächsischen Europapreis 2003 
der Europäischen Bewegung. Damit 
wurde unser Engagement für ein 
Zusammenwachsen Europas auch 
über die Grenzen der EU hinaus aner-
kannt. Überreicht wurde die Ehrung 
im Sächsischen Landtag durch den 
Präsidenten der Europäischen Bewegung 
Sachsen und Landtagspräsidenten Erich 
Illtgen. 
Nähere Infos zum Europäischen 
Jugendwerk gibt es unter: 
www.jugendwerk.org
                                   Konrad Kästner
Konrad Kästner ist Student der Kom-
munikationswissenschaft und steht 
kurz vor seinem Abschluss. Neben 
seinem Studium ist er seit Jahren als 
ehrenamtliches Mitglied im Verein 
„Europäisches Jugendwerk“ tätig, wo 
er die Pressearbeit betreut. Über sei-
ne dortigen Aufgaben berichtet er im 
NewsLetter: 
„Da müssen wir helfen!“ Um im von 
der Tschernobyl-Katastrophe stark 
betroffenen und wirtschaftlich schwa-
chen Weißrussland humanitäre Hilfe zu 
leisten, gründete 1992 eine Hand voll 
junger Sachsen den gemeinnützigen 
Verein „Europäisches Jugendwerk“.
Am Anfang stand die Organisation von 
Hilfstransporten. Erste Ansprechpartner 
für Sach- und Geldspenden waren 
die eigenen Familien, Freundes- und 
Bekanntenkreise. Will man jedoch über 
einen längeren Zeitraum kontinuierlich 
und mehrfach im Jahr Hilfe leisten, sind 
diese Quellen bald erschöpft. 
Hilftransporte 
Heute hat unser Verein circa 40 
Mitglieder, die ausnahmslos ehren-
amtlich für die verschiedenen Projekte 
arbeiten. Jedes Jahr müssen für vier bis 
fünf Hilfstransporte, das dreiwöchige 
Dresdner Sommerlager für bedürftige 
weißrussische Kinder, das 14-tägige 
Workcamp in einer Partner-Gemeinde 
vor Ort und die Jugendbegegnungen 
neben Sachspenden und Fördermitteln 
um die 10.000 Euro akquiriert wer-
den. Den größten Anteil dieser Summe 
– etwa 6.000 Euro – verschlingt unser 
Sommerlager. 
Jedes Jahr stellt sich uns aufs Neue die 
Frage, wie diese für den Verein riesige 
Geldmenge aufgebracht werden soll. 
Großzügige Spender sind gefragt. Und 
hier setzt meine Aufgabe an, denn neben 
den klassischen „Bettelbriefen“ an 
Unterstützer aus den Vorjahren und an 
Firmen der Region ist hier Pressearbeit 
gefragt. Mit einigen Meldungen 
– zum Beispiel zur Ankündigung der 
Ankunft der Kinder in Dresden oder zur 
Einladung zu unserem kleinen Familien-
Sommerfest – transportieren wir unsere 
Spendenaufrufe in die Medien. 
Die Reaktionen einiger Leser sind 
rührend. Ganze Familien kommen 
mit Spielzeug, Nahrungsmitteln, 
Leuchtende Kinderaugen als Lohn 
Konrad Kästner ist ehrenamtlich im Verein tätig 
Die ehrenamtlichen Mitglieder des Vereins 
Europäisches Jugendwerk e.V. organisieren 
unter anderem Workcamps für Kinder aus
Tschernobyl.                                     Foto: privat 
Fundraiser
 Wie  wird man das ?
Abschaffung der Musikfestspiele, 
Kürzung von Jugendgeldern, Stel-
lenabbau an Universitäten – diese 
und ähnliche Schlagzeilen begleiten 
die Dresdner seit Wochen. Wenn die 
öffentlichen Mittel versiegen, sind 
Spenden und Sponsorengelder oft 
die einzige Alternative. Geld- oder 
Kapitalbeschaffung für gemein-
nützige Zwecke ist die Aufgabe des 
Fundraisings, eines in Deutschland 
noch weitgehend unbekannten Be-
rufszweiges. 2004 werden dagegen in 
den USA 160 Milliarden Dollar durch 
Fundraising eingespielt werden.
Fundraiser arbeiten in sozialen, 
kirchlichen und gemeinnützigen 
Einrichtungen, Fördervereinen oder
in beratenden Agenturen für Spenden-
marketing. Ein solcher Dienstleister 
ist DIE SPENDENAGENTUR in 
Dresden. Ihr Geschäftsführer, Matthias 
Daberstiel, ein ehemaliger Student
der Kommunikationswissenschaft an 
der TU Dresden, hat nach einigen Jah-
ren praktischer Arbeit – unter anderem 
für eine Umwelt-Stiftung – diese Agen-
tur gegründet.
Solide Grundlage 
„Ich werde oft gefragt, was man als 
Fundraiser studieren muss“, verrät 
Matthias Daberstiel. „Die Kommu-
nikationswissenschaft ist zwar nicht 
zwingend, aber eine solide Grundlage. 
Vertiefende Kenntnisse müssen aber 
noch durch Weiterbildungen erworben 
werden.“ Begriffe wie Kondolenzspen-
de, Bußgeldmarketing oder Legat sind 
nur einige Beispiele für die Bandbreite 
des Fundraisings. Ein anwendungsbe-
reites Wissen im Bereich Marketing 
und Öffentlichkeitsarbeit ist auf jeden 
Fall eine gute Basis und gehört wie 
auch juristische und wirtschaftliche 
Kenntnisse bezüglich Non-Profit-
Organisationen zum „Handwerks-
zeug“. 
Kein Klassischer Verkauf 
„Das Sammeln von Spenden ist nicht 
das gleiche wie beispielsweise klassi-
scher Verkauf, denn der Spender erhält 
als Gegenleistung ja keine Ware, son-
dern lediglich die Anerkennung, etwas 
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Gutes getan zu haben. 
Hier sind besonders viel Engagement, 
Überzeugungskraft und Kreativität ge-
fragt“, so Daberstiel.
Kunden der SPENDENAGENTUR 
sind zum Beispiel der Dresdner Zoo, 
der zunehmend auf Spendengelder 
setzen muss – unter anderem für den 
Bau eines Giraffenhauses, oder das 
Klosterstift St. Marienthal, für welches 
Matthias Daberstiel ein Fundraising-
Konzept erarbeiten will. „Hier haben 
wir mit einer Besucherbefragung 
begonnen, um eine Grundlage für die 
konzeptionelle Arbeit zu erhalten“, 
erklärt er.
Matthias Daberstiel ist froh, den 
Schritt in die Selbstständigkeit und in 
das Fundraising gewagt zu haben. „In 
kaum einem Bereich findet man eine 
Tätigkeit, die einen so fordert und de-
ren Ergebnisse persönlich so zufrieden 
stellen. Ich helfe mit meinem Wissen 
nicht nur den Organisationen, die ich 
berate, sondern unterstütze damit auch 
deren gemeinnützige Ziele.“ 
 Matthias Daberstiel
Nach einem Praktikum in der Presse-
stelle des Sächsischen Umweltminis-
teriums wusste ich, was nach meinem 
Abschluss kommen sollte: Medien- 
und Öffentlichkeitsarbeit in einem Un-
ternehmen oder einer PR-Agentur. Ich 
musste allerdings bald erkennen, dass 
PR-Assistenz-Stellen in Unternehmen 
äußerst dünn gesät waren. Im Laufe 
zahlreicher Gespräche mit PR-Fach-
leuten hat sich gezeigt, dass der beste 
Weg in ein PR Trainee-Programm oder 
in ein Volontariat über eine Agentur zu 
finden ist. 
Neue  Heimat München
Leider gab es in Dresden kaum solche 
Angebote. Ich habe mich schließlich 
für eine Münchner Agentur entschie-
den. Dort konnte ich das PR-Fach 
von der Pike auf lernen: Pressetexte 
redigieren und schreiben, Kontakte 
zu Journalisten aufbauen und pflegen, 
Presseveranstaltungen organisieren 
und PR-Konzepte erstellen. Und na-
türlich auch unspektakuläre Jobs wie 
Verteiler pflegen, Pressetexte eintüten 
oder Rechnungen schreiben. 
Auch von den Dingen, die ich beim 
Studium gelernt habe - Umfragefor-
schung, Inhaltsanalyse und Statistik 
- kann ich einiges anwenden, da auch 
Befragungen zum Leistungsangebot 
der Agentur zählen. Alles in allem ein 
sehr vielseitiger Job, vor allem da ich 
hier die Chance habe, ganz verschiede-
ne Kunden aus unterschiedlichen Bran-
chen zu betreuen - von der Privat-Bank 
über Verbände mit mehreren hundert 
Mitgliedsunternehmen bis hin zur klei-
nen Unternehmensberatung. 
 
Wirtschaftskrise 
Inzwischen bin ich Kommunikations-
beraterin und leite selbstständig Pro-
jekte. Leider hat die Krise in Wirtschaft 
und Medienbranche auch die einstige 
Boom-Town München erreicht. In der 
täglichen Arbeit zeigt sich das vor al-
lem darin, dass viele Kunden ihre Bud-
gets runterfahren und noch kritischer 
PR-Ergebnisse beurteilen. Außerdem 
gehört die Neukunden-Akquise inzwi-
schen zum täglichen Job. Auch wenn 
das (leider) nicht immer von Erfolg 
gekrönt ist, habe ich dabei schon eine 
Was kommt nach dem Magisterabschluss? 
  Anja Willkommen berichtet von ihren Berufserfahrungen
Menge gelernt. 
Überhaupt deckt sich die Arbeit in 
einer PR-Agentur selten mit dem Kli-
schee vom PR-Profi, der ständig von 
Meeting zu Empfang jettet, Sekt schlürft 
und Prominente kennen lernt. Ganz im 
Gegenteil. Manchmal ist es mächtig 
stressig, z.B. wenn wichtige Zahlen und 
Bilanzen erst kurz vor der Jahres-Pres-
sekonferenz zur Verfügung stehen oder 
technische Probleme eine ganze Website 
im Datennirvana verschwinden lassen. 
Umso schöner ist es, wenn am Ende ein 
Erfolg steht: Ein wichtiger Journalist 
zur Pressekonferenz erschienen ist oder 
ein Beitrag in der FAZ oder dem Focus 
rauskommt. Oder - was leider selten 
vorkommt - ein Kunde sich zu einem 
Lob hinreißen lässt. Mein bisher größter 
Erfolg war eine Pressekonferenz im 
November letzten Jahres zum Thema 
EU-Erweiterung: Nicht nur, dass mehr 
Journalisten als erwartet teilgenommen 
haben. Zahlreiche bayerische und 
überregionale Tageszeitungen haben das 
Thema am folgenden Tag aufgegriffen. 
Es macht einen schon stolz, wenn man 
seine eigene Pressemitteilung in der Welt 
wiederfindet. 
Ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass 
nach Studium und Trainee-Zeit längst 
noch nicht Schluss ist mit Lernen. Ich 
besuche regelmäßig Weiterbildungen, um 
auf dem Laufenden zu sein: Vom web-
gerechten Schreiben über Präsentations- 
und Verhandlungstechniken bis zum 
Telefonmarketing. Es wird also nie 
langweilig.                 
          Anja Willkommen 
Weitere Informationen zum Thema 
sind unter folgenden Adressen zu 
finden:
www.spendenagentur.de
www.fundraising-akademie.de
www.fundraisingkongress.de
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„Stellen Sie sich vor, Sie sind Kriegs-
berichterstatter im Irak, werden in 
einem Bodengefecht verletzt, kommen 
nicht von der Stelle; US-Truppen sind 
in Rufweite. – Rufen Sie um Hilfe?“ 
„Ja klar“, sag ich spontan, „die Leute 
können mir doch mal einen Verband 
leihen…“. Heftiger Protest von allen 
Seiten: Nein, natürlich nicht um Hilfe 
rufen, schließlich stehen wir den hei-
mischen Soldaten nicht näher als den 
irakischen, wir sind lediglich neutrale 
Beobachter des Geschehens. Dann Ein-
lenken: Aber ob man in der Situation 
wirklich neutral bleiben kann? Was ist 
mit Hilfeleistung? Wenn jemand neben 
mir stirbt, darf ich dann in das Gesche-
hen eingreifen und helfen, oder bin ich 
auch dort neutraler Beobachter?
Dies war nur eine der lebhaften Diskus-
sionen über journalistisches Selbstver-
ständnis im Seminar Media Law and 
Ethics am College of Communication 
der Boston University (BU). 
Ich hatte das Glück, mit einem Sti-
pendium der Kulturstiftung Dresden 
der Dresdner Bank für zwei Semester 
an der Boston University zu studieren 
– unter paradiesischen Studienbedin-
gungen. Denn allein durch die hohen 
Studiengebühren, die Studierende an 
einer privaten US Uni bezahlen, ergibt 
sich eine völlig andere Einstellung zu 
Studium und Lehrenden. 
Das konnte ich auch deutlich in mei-
nen Kursen erleben: Zum einen waren 
die Kurse sehr stringent und effizient 
organisiert: Mit meinen vier Graduate 
Kursen im Semester war ich ständig 
unter Deadline-Stress, weil es so viele 
Papers zu schreiben gab. Zum anderen 
gab es sehr wenig von Elfenbeinturm-
Wissenschaft, vielmehr wurde immer 
der Bezug zur Außenwelt hergestellt:
Kritsich Arbeiten
Egal, ob bei der Entwicklung eines 
Messinstruments zur  New York Times 
Leserschaft oder bei der Analyse von 
Umfragedaten zur Bestimmung von 
Kundenzufriedenheit oder Konsum-
verhalten – immer musste ich mich 
allein oder in der Gruppe dem Seminar 
stellen, das mal als UN Generalsekre-
tär meine Reformvorschläge kritisch 
beleuchtete, oder als Marketing Chef 
der New York Times wissen wollte, 
warum mein Fragebogen valider ist als 
der meiner Konkurrenten. 
Ein weiteres gutes Beispiel für direkten 
Kontakt mit der „world outside“ war 
mein Seminar Political Campaigning, 
das die Wahlen 2002 um das Gouver-
neursamt in Massachusetts begleitete. 
Der Dozent lud zum Thema Negative 
Campaigning den Ex-Gouverneur und 
ehemaligen Demokratischen Präsident-
schaftskandidaten Michael Dukakis 
ins Seminar ein. Dukakis hatte 1988 
die Wahl gegen George Bush verloren 
und ist als Opfer einer gnadenlosen 
Angriffskampagne in die Wahlkampf-
geschichte eingegangen. Im Seminar 
erzählte er von seinen strategischen 
Fehlern im Wahlkampf. 
Mehr als nur Vorlesungen
Boston bot mir aber noch mehr als 
meine Kurse. Durch Professor Dons-
bach hatte ich die Möglichkeit, Tom 
Patterson, einen berühmten Kommuni-
kationswissenschaftler, in der Kennedy 
School of Government der Harvard 
University zu besuchen. Patterson 
lud mich ein, ein paar der regelmäßig 
stattfindenden Vortragsrunden zu besu-
chen, zuzuhören und mitzudiskutieren. 
Das fand ich sehr aufregend und habe 
davon auch das ein oder andere Mal 
Gebrauch gemacht. 
Boston selbst sprudelt vor Internatio-
nalität, jungen Leuten und Kultur. Wo 
ich mich auch aufhielt, immer kam ich 
ins Gespräch. Nicht selten kam es vor, 
dass ich bis spät abends in einem Cof-
fee House saß und über Gott und die 
Welt und die Zukunft diskutierte.
Wovor mich niemand gewarnt hat-
te, war der Kulturschock bei meiner 
Rückkehr nach Deutschland. Die ers-
ten Tage waren wirklich nicht leicht: 
Mir kam alles grau vor und an der Uni 
schlugen mir Wogen von Genügsam-
keit entgegen. Ich vermisste den Taten-
drang und die Kreativität an der ame-
rikanischen Uni. Mittlerweile habe ich 
mich aber wieder eingelebt. Und eines 
habe ich hier im Studium nun wirklich 
zu schätzen gelernt: Hier habe ich viel 
mehr Freiheit, kann lesen und mich 
treiben lassen. Einfach mal einen Tag 
in der Bibliothek sitzen und schmökern 
– dazu blieb bei dem Tempo meiner
Kurse in Boston keine Zeit.
                                                           
 Senja Post 
Treffen mit Thomas Patterson in Harvard
Senja Post studierte zwei Semester an der Boston University 
Das Stipendium der Kulturstiftung 
Dresden der Dresdner Bank 
wird jährlich ausgeschrieben, 
Bewerbungsschluss ist jeweils im 
November für den Studienbeginn zum 
Sommersemester des darauf folgenden 
Jahres. 
Dass das Stipendium vorrangig für 
Wirtschafts- und Naturwissenschaftler 
ausgeschrieben ist, sollte KoWis 
nicht abschrecken. Die Kulturstiftung 
übernimmt einen Teil der 
Studiengebühren (bis zu €4500), 
erstattet Reise- und Versicherungskosten 
und zahlt eine monatliche Unterstützung 
von €500. 
Es besteht allerdings auch die 
Möglichkeit eines vollständigen 
Nachlasses der hohen Studiengebühren, 
wenn man sich für eine der 
Partneruniversitäten der TU Dresden 
entscheidet – außer der BU auch das 
Boston College, die University of 
Cincinnati und Belmont University. 
An die BU, zum Beispiel, dürfen pro 
Jahr zwei Studierende der TU, ohne 
Gebühren zu zahlen. Sie werden 
jeweils im Rahmen des Stipendiums der 
Kulturstiftung bestimmt. 
Senja Post konnte dank der Stiftung der Dresdner 
Bank zwei Semester in Boston studieren.     
                             Foto: privat
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St. Stefano, ein wunderschöner Platz, 
dessen prominentester Anwohner Ro-
mano Prodi ist. Als Ausgangspunkt 
für Ausflüge ist Bologna ideal – gleich 
um die Ecke liegen Ravenna, Ferrara, 
Venedig, Florenz, Verona.
Auch politisch war das Frühjahr 2002 
eine bewegte Zeit in Italien: Am 
19.02.2002 wurde der Regierungsbe-
rater Marco Biagi in Bologna ermor-
det. Am 23.3.2002 fand die „größte 
Demonstration aller Zeiten“ in Rom 
statt; am 16.04.2002 der Generalstreik 
(„sciopero“ = „Streik“,  war übrigens 
eine der ersten und wichtigsten Voka-
beln, die ich gelernt habe – für den All-
tag einfach unverzichtbar, wenn man 
den öffentlichen Personennahverkehr 
benutzen wollte). Im Mai war Bundes-
präsident Johannes Rau an der Uni Bo-
logna zu Gast. Umberto Eco, als einer 
der berühmtesten Einwohner der Stadt, 
war mehrmals in Vorträgen zu hören. 
Der Regisseur Sidney Pollack war 
Gastdozent in der Kino-Vorlesung (mit 
englisch-italienischer Dolmetscherin!). 
Ein unvergessliches und ereignisrei-
ches Semester wird mir im Gedächtnis 
bleiben. Die Bilanz: eine neue Sprache 
gelernt, eine andere Kultur hautnah 
miterlebt, viele neue Freunde gefun-
den,  Improvisationsfähigkeit und Intu-
ition geschult, den Horizont erweitert. 
Der Tag meiner Abreise war besonders 
emotionsgeladen – er fiel mit dem Aus-
scheiden der Italiener aus der Fußball-
WM zusammen. Kann man eigentlich 
in Brasilien auch KoWi studieren? 
Diana Müller
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La Dolce Vita an der ältesten Uni Europas
Ein Semester lang war Diana Müller in Bologna - der Stadt mit dem mittelalterlichen Flair
Bereits im Grundstudium stand für
Diana Müller fest, dass sie ein Semes-
ter im Ausland studieren würde. Dass 
es gerade Italien wurde, hing vor allem 
mit dem großen Interesse der Studentin 
an diesem Land zusammen. 
Im Sommersemester 2002 war es 
dann soweit. Sie ging von Februar 
bis Juni an die 
Universität nach 
Bologna. Vor-
nehmlich weil 
der berühmte 
S c h r i f t s t e l l e r 
Umberto Ecco 
dort lehrt. Von 
ihren Erfahrun-
gen in Italien 
berichtet Diana 
Müller im News 
Letter:  
Bevor es mit 
dem „la dolce 
vita“ losgehen 
konnte, musste 
ich das eine 
oder andere or-
ganisatorische oder
bürokratische Problem lösen: Priorität 
Nr. 1: möglichst schnell ein Zimmer 
finden. Mit rudimentären Sprachkennt-
nissen ausgestattet, fand ich nach den 
Strapazen meiner zweitägigen „Cas-
ting-Tour“ durch bolognesische WG‘s 
auf dem hart umkämpften und teuren 
Wohnungsmarkt mein Interims-Zuhau-
se für die nächsten fünf Monate! Mein 
9-qm-Zimmer war zwar hinsichtlich 
des Komforts mit einigen Unzuläng-
lichkeiten verbunden -„senza finestra“ 
hieß wirklich „ohne Fenster“,  immer-
hin konnte ich mich über eine Wand aus 
Glas freuen  - aber ansonsten war es 
einfach genial: ein Einzelzimmer (eine 
Rarität in Bologna), im Zentrum, ein 
unschlagbares Preis-Leistungs-Verhält-
nis, Telefon- und Internet-Anschluss 
(auch eine Seltenheit, denn telefoniert 
wird in Italien in der Regel mit dem 
„cellulare“ – dem Mobiltelefon). Und 
der wohl größte Vorteil zum Erleben 
der italienischen Sprache und Kultur 
waren meine sechs Mitbewohner, die 
quasi aus allen Teilen Italiens kamen: 
aus Trieste, Palermo, Puglia und aus 
Parma. Im Mietpreis war, wenn man so 
will, auch ein allabendlicher Kochkurs 
„sizilianische Küche“ inklusive. 
Bologna bietet ein mittelatlerliches Flair. Hier ein Blick auf das Stadtzentrum.
Die Bewohner der Via Mascarella 17. 
Diana Müller (Mitte) fühlte sich in der 
Wohngemeinschaft sehr wohl. Täglich stand 
sizilianische Küche auf dem Speiseplan.   
            Fotos (2): Rainer Böhme
Der Tag meiner Ankunft war gleich-
zeitig der erste Vorlesungstag. Es war 
schon ein gigantisches Gefühl, an der 
ältesten Universität Europas (gegrün-
det im 12. Jhd.) zu studieren. Leider 
war das Dipartimento für Kommuni-
kationswissenschaft in einem Neubau 
außerhalb des Campus untergebracht. 
Drei Tage pro Woche Italienisch-Kurs 
und vier KoWi-Kurse standen auf mei-
nem Stundenplan: „Einführung in die 
Massenkommunikationsforschung“, 
„Theorien und Techniken der Neuen 
Medien“, „Methoden der KoWi“ und 
„Zeitgenössisches Kino“. Die Kom-
munikationswissenschaft in Bologna 
ist eher soziologisch und weniger 
psychologisch ausgerichtet. Im Prin-
zip gibt es nur Vorlesungen. Lediglich 
für Studenten kurz vor dem Examen 
sind Seminare vorgesehen. Die itali-
enischen Studenten waren sehr auf-
geschlossen, diskussionsfreudig und 
kritisch – die Vorlesungen waren sehr 
interaktiv. Überfüllte Hörsäle gibt es in 
Italien auch und natürlich Prüfungen. 
Die sind meistens mündlich auf der 
Basis eines Buches, das der Professor 
selbst geschrieben hat. 
Zwar ist Bologna bezüglich der Se-
henswürdigkeiten nicht so üppig 
ausgestattet wie Rom oder Florenz, 
dennoch ist das Kultur- und Freizeitan-
gebot überwältigend. Mittelalter-Fans 
kommen in dieser Stadt voll auf ihre 
Kosten. Von Mai bis Juli war jeden 
Abend ein Jazz-Konzert auf dem Pi-
azza Verdi, anschließend ging es mit 
Freunden und Gitarre z.B. zum Piazza 
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Manuskripte aus der ganzen Welt eingereicht
Zwei Studentinnen haben die Stelle
des Editorial Assistant bei IJPOR übernommen 
Julia Backhaus und Karin Beese, 
zwei Studentinnen der Kommunika-
tionswissenschaft, haben seit einem 
Semester die Tätigkeit als Editorial 
Assistants des International Journal 
of Public Opinion Research (IJPOR) 
übernommen. Über ihre Arbeit be-
richtet Julia Backhaus: 
Meine Entscheidung für das Internatio-
nal Journal of Public Opinion Research 
zu arbeiten, war spontan und aus dem 
Bauch heraus. Es hörte sich nach 
einer sehr guten 
Möglichkeit an, auf 
einem interessanten 
Gebiet Erfahrungen 
zu sammeln. Also 
kühlte ich mich in 
den Semesterferi-
en des Sommers 
2003 nicht am Ba-
desee ab, sondern 
schwitzte im Raum 
19 am Weberplatz 
zusammen mit mei-
ner Kommilitonin 
Karin Beese, um die 
Gepf logenhe i t en 
der Journalarbeit 
genauer kennen zu 
lernen.
Mit Karin an meiner 
Seite durchforstete 
ich Hängeregistra-
turen, Dokumente 
und Aktenordner 
von IJPOR. Eine 
reibungslose und 
vor allem kompe-
tente Weiterführung der Aufgaben des 
Editorial Assistants war uns beiden 
wichtig. Dabei war es gar nicht so ein-
fach als Team eine Stelle zu teilen und 
dafür zu sorgen, dass neue Vorgänge 
kontinuierlich und ohne Informations-
verlust bearbeitet werden können. Eine 
große Hilfe für die Eingewöhnung in 
unser neues Arbeitsgebiet, war unsere 
Vorgängerin Silvia Santos-Alonso, die 
uns bis zum Beginn des Wintersemes-
ters mit Rat und Tat zur Seite stand. 
Das International Journal of Public 
Opinion Research ist seit September 
1999 fester Bestandteil des Instituts 
für Kommunikationswissenschaft. 
Professor Wolfgang Donsbach betreut 
in seiner Position als Managing Editor 
Karin Beese (links) und Julia Backhaus sind 
die neuen Editorial Assistants von IJPOR. Im 
Weberplatz Raum 19 haben sie ihr Büro.
Foto: hg
Was ist IJPOR? 
Das International Journal of Public 
Opinion Research (IJPOR) gehört 
zu den bedeutendsten internationalen 
Fachzeitschriften auf dem Forschungs-
gebiet der öffentlichen Meinung.
 
Professor Wolfgang Donsbach ist ne-
ben Elisabeth Noelle (Institut für De-
moskopie, Allensbach), Seymor Mar-
tin Lipset (George Mason University, 
USA), Robert M. Worcester (MORI 
Social Research, UK)  und Michael 
W. Traugott (University of Michigan, 
USA) Herausgeber von IJPOR. 
Wolfgang Donsbach war 1988/89 
unter den ersten Begründern des Jour-
nals. 1995 bis 1996 übernahm er dann 
auch die Präsidentschaft der WAPOR 
(World Association for Public Opinion 
Research). 
Das Journal erscheint vierteljährlich 
mit einer Auflage von 900 Exemplaren 
und beinhaltet pro Ausgabe etwa vier 
bis fünf wissenschaftliche Aufsätze 
zum Thema „Öffentliche Meinung“, 
verschiedene Buchrezensionen, ein 
Diskussionsforum und zahlreiche 
Neuigkeiten und Ankündigungen zur 
WAPOR.
Ziel des Journals ist es, nicht nur Aka-
demiker zu erreichen, sondern auch 
Praktiker, die zum Beispiel in den Me-
dien oder in privaten Umfragefirmen 
tätig sind. 
Wer sich weiter informieren oder das 
Journal abonnieren möchte, der hat 
dazu die Möglichkeit unter:
www.ijpor.oupjournals.org         
hg 
den gesamten Review Prozess für die 
Publikationen in IJPOR. Mit vier Aus-
gaben pro Jahr bedeutet das eine ganze 
Menge Arbeit. 
Bevor eine Studie überhaupt veröffent-
licht wird, bewerten sie drei Reviewer 
in einem anonymen Verfahren nach 
verschiedenen Qualitätskriterien. Das 
gewährleistet auch für noch unbekann-
te Autoren eine neutrale Bewertung 
ihres Manuskriptes. Die Organisation 
des Schriftverkehrs, die Zuarbeit von 
Informationen, der Austausch mit dem 
Verlag Oxford 
University Press 
sowie die Kon-
trolle der Druck-
fahnen sind dabei 
wichtige Aufga-
ben als Editorial 
Assistant. Hinter 
den eingereichten 
Studien steckt 
oft harte Arbeit 
und großes En-
gagement. Eine 
positive Antwort 
und die Veröf-
fentlichung eines 
Artikels in einer 
internationalen 
Fachzeitschrif t 
wie IJPOR sind 
für viele Autoren 
ein bedeutender 
Schritt für ihre 
wissenschaftliche 
Karriere. Daher 
ist es wichtig, 
schnell, freund-
lich und immer mit offenem Ohr Anfra-
gen der Autoren zu beantworten. 
Als Team haben Karin und ich uns sehr 
gut arrangiert. Natürlich liegen auch bei 
uns die Nerven ab und zu mal blank, 
denn einige Fristen sind knapp gesetzt. 
Für den kühlen Kopf hilft dabei nichts 
mehr als eine gute Absprache, ein 
übersichtlich geordneter Schreibtisch 
und ein großer Terminkalender. Alle 
nicht beendeten Arbeitsgänge notieren 
wir fast schon kleinlich für den folgenden 
Tag. Mindestens ein persönliches Treffen 
in der Woche ist darüber hinaus trotzdem 
nötig, um sich über Neuigkeiten und 
anstehende Aufgaben auszutauschen.
Hört sich alles verdammt ernst an? 
Das ist es aber nicht. Aus der ganzen 
Welt - Internationalität ist damit 
garantiert - schicken Autoren ihre 
Arbeiten an IJPOR. Ein Manuskript 
vom Posteingang bis zur Publikation 
verfolgen zu können, ist immer äußerst 
spannend. Vor allem die Kommunikation 
mit Autoren und Reviewern macht dabei 
Spaß. Mitzufiebern und manchmal 
doch ziemlich geschafft das Büro zu 
verlassen, gehören beim Journal einfach 
zusammen.                     Julia Backhaus
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Flugzeuge nur von rechts
Nadine Bernhard absolvierte ein Praktikum bei Airbus
Nadine Bernhard studiert Kommu-
nikations-, Politikwissenschaft sowie 
Neuere und Neueste Geschichte an 
der TU Dresden. Bevor sie ihr Exa-
men ablegen wird, entschied sie sich 
noch eine Studienpause einzulegen 
und nach Toulouse zum Praktikum 
bei AIRBUS zu gehen. Über ihre Er-
fahrungen mit Frankreich und Flug-
zeugen berichtet sie im NewsLetter:
Schnee im Winter ist zwar schön, aber 
kalt. Mein Praktikumsplatz führte mich 
zwar nicht in die Sonne, aber wenigs-
tens nach Südfrankreich, wo es kaum 
M i n u s g r a d e 
gibt. In der 
Stadt Toulouse 
befindet sich 
das Hauptquar-
tier des Flug-
zeugherstellers 
AIRBUS, wo 
ich von Okto-
ber bis Januar 
Praktikantin im 
Media Depart-
ment war. Wenn 
man die Hektik 
am Institut ge-
wohnt ist, muss man sich erst einmal 
umstellen. Eine 35-Stunden Woche ist 
recht angenehm, vor allem wenn man 
mit einbezieht, dass 1,5 Stunden Mit-
tagspause normal sind. Aber selbst wer 
als Trainee hätte lange arbeiten wollen, 
den hinderte sein Dienstausweis daran. 
Praktikanten haben vor 8 Uhr keinen 
Zutritt auf das AIRBUS-Gelände und 
nach 18 Uhr kommen sie nicht mehr 
raus. In der Pressestelle hatte ich kein 
konkretes Projekt zu betreuen. So war 
es mir möglich, in alles einmal meine 
Nase zu stecken. Kaffee kochen für die 
Abteilung musste ich nicht, den gab es 
nämlich in Unmengen gratis in der Ca-
feteria nach dem Mittagessen. Eigent-
lich eine gute Idee, um die Belegschaft 
wach zu halten. Während meiner Zeit 
bei AIRBUS habe ich mich hauptsäch-
lich um Pressefotos gekümmert und 
darauf geachtet, dass Flugzeuge von 
rechts und möglichst im Steigflug ge-
zeigt werden. Absturzposen sind nicht 
gut fürs Image und Bilder mit Flugzeu-
gen über einer Großstadt sind politisch 
heikel. Weiterhin hatte ich den Airbus 
E-Mail Account zu pflegen, sprich 
von spam-E-Mails zu entmüllen, ihn 
Nadine Bernhard                                      Foto: privat 
virenfrei zu halten  und die relevanten 
E-Mails, z.B. Journalistenanfragen, zu 
bearbeiten. In der Pressestelle waren 
sehr viele Nationalitäten vertreten: 
Franzosen, Belgier, Holländer, Briten 
und auch Deutsche. Meine Chefin und 
Tutorin sprach unglücklicherweise 
sehr gut deutsch und freute sich, diese 
Kenntnisse mit mir weiter zu verbes-
sern. Für meine anfangs hohe Moti-
vation, endlich richtig gut Französisch 
zu lernen, war das ein herber Dämpfer. 
Aber auch unter den etwa 30 Trainees, 
die immer zusammen in der Kantine 
aßen, wurde 
nur Englisch ge-
sprochen, egal 
wo man herkam. 
In Französisch 
wäre die Kon-
versation vor 
allem seitens 
der Briten sehr 
begrenzt gewe-
sen. Alle ande-
ren sprachen 
nach einiger 
Zeit aber we-
nigstens sehr gut 
Englisch. Mein Vokabelrepertoire ist 
durch die Arbeit hier etwas exotisch 
geworden – mit der Zeit habe ich mir 
dann gemerkt, was „Höhenruder“ oder 
„vordere, zentrale Rumpfsektion“ auf 
Französisch oder Englisch heißt. Als 
Assistentin der Pressemanager und 
Beobachterin bekam ich mit der Zeit 
die winzigen kulturellen Unterschiede 
zwischen französischen, deutschen 
oder chinesischen Journalistengruppen 
mit. Die einen reden um den heißen 
Brei und andere fotografieren perma-
nent. Als Praktikant in der Pressestelle 
hat man immer das Glück, besonderen 
Zugang zu Informationen zu haben. So 
durfte ich bei Pressebesuchen meist 
mit einer Herde von ca. 20 Reportern 
mit zu den Final Assembly Hallen der 
Großraumflugzeuge oder ins Innen-
raum-Modell des Superfliegers A380. 
Das ist für Praktikanten sonst absolut 
tabu - streng geheim. Zu einer dieser 
Journalistengruppen gehörte auch – ist 
die Welt denn wirklich so klein? – 
ein ehemaliger KOWI-Student, jetzt
Volontär bei einem französischen Me-
dium. Die Heimat lässt grüßen!       
       nb
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Das IfK veranstaltete vom 22. bis 23. 
April in Kooperation mit der Agentur für 
Kommunikationsberatung ECC Kohtes 
Klewes den Dresdner Markendialog. 
Unter dem Motto „Marken machen 
Produkte erfolgreich“ wurden 
Fallstudien aus der Markenarbeit 
sowie Sichtweisen aus der Forschung 
präsentiert. Die Initiatoren waren 
Professor Wolfgang Donsbach, 
Geschäftsführender Direktor des IfK, 
und Ina von Holly, Geschäftsführerin 
ECC Kohtes Klewes Dresden.
Die Veranstaltung begann mit einem 
Get-together am Abend des 22. 
April in der Gläsernen Manufaktur 
mit Alexander Prinz von Sachsen, 
Ansiedlungsbeauftragter des Freistaates 
Sachsen, und Professor Gerd Uecker, 
Intendant der Sächsischen Staatsoper 
Dresden.
 Am Folgetag referierten Vertreter 
aus Wirtschaft und Wissenschaft 
unter anderem zum Wert von 
Marken, zur Kommunikations-
landschaft von morgen, zum Thema 
Markenpositionierung und Public 
Relations, zur Zielgruppenansprache 
und zu den Erfolgsfaktoren regionaler 
Marken. 
Hubertus von Lobenstein, 
Geschäftsführender Gesellschafter 
von BBDO Deutschland, und 
Wolfgang Jassner, Geschäftsführer der 
Bruno Banani GmbH, zeigten, wie 
strategische Markenentwicklung und 
Markenkommunikation zum Erfolg 
führen. Geschäftsführer und Marken-
verantwortliche von Unternehmen wie 
Philip Morris, Siemens, Volkswagen, 
Schott Glas, Florena und Yahoo! 
gaben kostbare Einblicke in ihre 
Markenphilosophie und Markenarbeit.
In Vorträgen, Interviews und 
Podiumsdiskussionen wurden aktuelle 
Entwicklungen in der Marken-
profilierung und neue Perspektiven aus 
der Wissenschaft thematisiert.
Der Dresdner Markendialog wendete 
sich damit an Geschäftsführer und 
Vorstände sowie Verantwortliche für 
Marketing, Vertrieb, Kommunikation 
sowie Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. 
Ziel des Markendialoges war es, dass 
Erfahrungen ausgetauscht und wertvolle 
Anregungen für die Markenarbeit 
gegeben wurden.                               
        ds
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Wahlkampf im Blick namhafter Wissenschaftler 
Vorlesung „Politik in der Mediokratie“ füllt Hörsaal bis auf den letzten Platz
Hans Mathias Kepplinger, Frank Brett-
schneider, Thomas Petersen: wohl jeder 
Studierende der Kommunikations-wis-
senschaft kennt diese Namen und sei es 
nur von den Literaturlisten zu diversen 
Lehrveranstaltungen. 
Im vergangenen Semester gab es für 
die Dresdner KoWis und alle am Fach 
Interessierten die Chance, diese und 
andere bekannte deutsche Kommuni-
kations- und Politikwissenschaftler live 
zu erleben. Als Fortsetzung zahlreicher 
Vorträge, die vom IfK und seinem För-
derverein in der Vergangenheit organi-
siert wurden, gab es im Wintersemester 
erstmals eine semesterbegleitende Vor-
tragsreihe für die KoWis. 
Die Vorlesungsreihe „Politik in der 
Mediokratie“ organisierte das IfK ge-
meinsam mit der Sächsischen Landes-
zentrale für politische Bildung (SLpB). 
Dargestellt und diskutiert wurden in 
dieser Reihe der Zustand der Parteien, 
das Wahlsystem, moderne Wahlkämpfe 
und der Einfluss der Medien auf die 
Gestaltung der Politik. Den roten Faden 
durch die Reihe bildete dabei die Frage, 
ob die Gesellschaft und die Politik von 
den Medien regiert werden. Viele Fa-
cetten der Wahlforschung wurden aus 
politikwissenschaftlicher und kommu-
nikationswissenschaftlicher Perspekti-
ve angesprochen und diskutiert.  
Den Anfang bildete Professor Franz 
Walther von der Universität Göttin-
gen über das Thema „Parteien ohne 
Wurzeln“. Ihm folgte der Kommuni-
kationswissenschaftler Professor Frank 
Brettschneider (Universität Augsburg), 
der über den Zusammenhang zwischen 
Spitzenkandidaten und Wahlerfolg bei 
Bundestagswahlen referierte. Von der 
FU Berlin kam Professor Oskar Nie-
dermeyer nach Dresden und führte aus, 
wie sich bundesdeutsche Wahlkämpfe 
in den letzten Jahrzehnten modernisiert 
haben. Der wohl prominenteste Refe-
rent war der Mainzer Publizistikwis-
senschaftler Professor Hans Mathias 
Kepplinger, der mit der Darstellung von 
Politikern in den Medien eines seiner 
Steckenpferde vorstellte. Eine kürzere 
Anreise hatte der Jenaer Professor Karl 
Schmitt, dessen Ausführungen sich 
den Besonderheiten des Wahlverhal-
tens in Ostdeutschland widmeten. Den 
Abschluss der Vortragsreihe bildete 
Thomas Petersen vom Allensbacher 
Institut für Demoskopie, der in seinem 
Vortrag die Auswirkungen auf die In-
stitutionen des demokratischen Staates 
untersuchte. Das breite Spektrum des 
Gehörten reichte also von den Parteien, 
über den Versuch Wähler mittels Kam-
pagnen zu gewinnen und die darüber 
erfolgende Berichterstattung bis hin zu 
Einschätzungen und Bewertungen der 
Bevölkerung über das Geschehene und 
Gesehene.
Das Niveau der Vorträge war durchweg 
solide und die Referenten begingen 
nicht den Fehler, abgehobene Ausfüh-
rungen zu machen, sondern orientier-
ten sich am Publikum und referierten 
auch für Leute mit weniger Vorwissen 
klar und verständlich. Aber auch für 
vermeintlich alte Hasen gab es noch 
Wissenswertes zu hören. Dennoch 
schwankte die Zuhörerzahl beträcht-
lich, was aber sicherlich mehr von 
den Referenten, als von den Themen
abhing: „Namen wie Kepplinger oder 
Brettschneider ziehen bei KoWis ein-
fach stärker“, erklärt Olaf Jandura, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am IfK. 
Und so verwundert es kaum, dass die 
Kapazitätsgrenze des Hörsaal 37 im 
Gerberbau bei diesen beiden Referen-
ten überschritten wurde.
Fragt man die Organisatoren zur gegen-
seitigen Zusammenarbeit, ist eigentlich 
nur Lob zu hören. Sowohl Henry Krau-
se von der SLpB („Die Zusammenar-
beit mit dem Institut funktioniert schon 
seit einigen Jahren sehr gut.“), als 
auch Olaf Jandura vom IfK („Ohne die 
Landeszentrale wäre diese Reihe nicht 
möglich gewesen“) verweisen auf die 
Vorteile der fruchtbaren Kooperation. 
Die Idee zu der Reihe entstand bei 
einem Bier, dass die beiden geistigen 
Väter am Rande einer Tagung tranken 
und zog dann mehrere Monate der Vor-
bereitung nach sich. Dabei lag Henry 
Krause und der SLpB die Stärkung der 
politischen Bildung  - besonders im 
Hinblick auf die im September stattfin-
denden Landtagswahlen -  am Herzen: 
„Mit unserem Angebot sollen ja vor 
allem politisch Interessierte und Mul-
tiplikatoren, vor allem Parteimitglieder 
erreicht werden“, erläutert Krause. 
„Für diesen begrenzten Personenkreis 
würde sich jedoch der Aufwand nicht 
lohnen, schließlich fallen bei allen 
Referenten Honorar- und Reisekosten 
an.“ Durch die Einbeziehung der Stu-
dierenden wurde eine den Referenten 
angemessene Teilnehmerzahl erreicht 
und auch die Kosten wurden durch die 
Einbeziehung des IfK auf zwei Schul-
tern verteilt.         
                                     Enrico Hanisch
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